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Gnâädig�terKronprinz
und Herr,

‘dv. KöniglicheHoheitnä-

hern Sich mit �tarken
Schritten dem Lebensal-

ter, worin der Men�ch vorzüglich
mit heißem Verlangen Vergnü-

gungen nachrennt, die mannich-

faltigen Kla��en der�elben begierig
kennen lernt, und nur zu oft ein

*3 ver-



verderbendes Vergnügen lieb ge-

winnt. Auch vereinigen �ich am

Throne der Regenten und bey den

Söhnen der Für�ten unendlich
viele Dinge, um den�elben Aus-

�ichten zu vielen Freuden und Er-

gögzungenzu öffnen,und einen rei-

zendenAnbli>der�elben zu ver�chaf-

fen. Wie nôthigi�t es daher,daß Köd-

nige und Für�ten�öhne, auch wenn

�ie nur an ihreGlü>�eligkeit denken,

die ver�chiedenen Vergnügungs-
arten nach deren innerm Werth

und glücf�eligmachenderKraft ri)-

tig kennen lernen, und �ie darnach

�chätzenund lieben! Denndie Au�-

�en�eite der�elben hat, Gnâädig�ter
Herr,



Herr, beymer�ten Anbli> gar

viel täu�chendes, und die Ge�chichte
der Welt lehrt es, daß nur weni-

ge Für�ten glü>lich wählten. Leb-

haft von diefen Bor�tellungen
durchdrungen,und �tark, Theurer
Prittz, von dem-feurigen Wun�ch

bewegt, daß: Sie ein zu Jhrer
äußerlichen: Hoheit �timmendes

Maaß der be�ten men�chlichen

Freudenfinden: mögen, kann ih

der Neignng nicht wider�tehen,
Ew. KöniglichenHoheit die

hier folgender Betrachtungen zu-

zueignen. Denn ich fuchte darin

von dengewöhnlichenVergnügun-

gen der Men�chen getreue Gemäl-
*
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de-aufzu�tellen,m zu zeigen,wie

weit jedes Vergnügendes Men-

�chen.würdigi�t, und ihn glú>lich
macht. Heißer Trieb, dadurch

nüglichzu �eyn, leitete mich, in-

dem ich �chrieb; und zu meinen

Zuhörern redte:- und wie froh

würdeih, Edler Königs�ohn,
�eyn, wenn Sie erkennten und

empfänden,daß ih*damit nichts

unnügesgethanhätte; ‘und wenn

Sie ein� in vollem Genuß der be-

�ten Vergnügungenzuweilen däch-
ten, daß Sie auch durch die�e

meineBetrachtungenin dem Trie-

be, �olche Jhrer würdigeund mit

der Seligkeit Gottes verwandte
n

Ver-



Vergnügungenzu�uchen, mit ge-

�tärkt wären! Denn ich halte fet

an der zuver�ichtlichen Hoffnung,
womit ih Sie, als Sie vor ci-
nigen Monaten Sich �o anádig
mit mir zu unterhalten geruhten,
�ah und verließ, ‘daß nämlichder
hohenPer�onen, mit denen Sie

durch Bande des Bluts vereint

�ind, Bey�picl und Leben, der

edlen Männer ; diè- dém So!::1
des Königs zur Seite ge�eßt �ind,

'

Leitung und Rath, und Jhreeigne
edle Seele jenen Trieb erwe>cn,
und Sie früh zu �olchen Vergnüs-
gungen hinführen werden.

5 Voll



Voli der Freude, die mir die�e

Erwartung und der an die�er ers

freulichen Hoffnung hängendeGe-

danke macht, daß dann Dánne-

mark zugleichin und mit Jhnen
reich an Segen und Glüf�eligkeit

�eyn wird, bin ich mit der tiefen

Ehrerbietung

Etw.KöniglichenHoheit

Kiel den 2ten December

1778+

unterthänig�t gehor�am�terDiener

M, Ehlers,



Vorrede.

Wn den Borerinnerungenan mei
ne Zuhdrer werden meine Les

�er die Uxrfachenfinden, die
mich zu glauben bewegten,„ daßes

für Studirende nicht eine unnúte
Unternehmung wäre, wena -ich über

die ver�chiedenen Arten der Vergnü-
gungen „ denen die Men�chen nachzu-
eilen pflegen, und in denen ißt 0
viele Men�chen aller Stände gleich-
fam leben und weben, Vorle�ungen
hielte, und felbigen nicht bloß meine

Gedanken in einem Grundri��e, �on-
dern fo ausgebildet und: eingekleidet
dar�tellte, als �te er�cheinen können,
wenn man nach dem Grundri��e ein

Gebäude aufführen will. Gerne
möchteichglauben, daß meine

dieie�e
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die�e Ur�achen auch zu meiner Recht-
fertigung hinreichend fänden, indem

ich es nun hoffe,daß die Bekanntma-

chung die�er Vorle�ungen durch den

Druck nicht ohne Nuten �cyn möchte.
Wie weit ‘ichdur innern Werth und
durchStärke der Gedanken den �tärk-
�ten Denkern und den �charf�innig�te
Beobachtern und Beuxtheilern der

Men�chen -ünd der men�chlichenAnges
legenheiten ein Gnüge gethan haben
werde, das-wageich nicht �elb�t mir mit

einiger Sicherheit zu be�timmenund zu
denkert. Niemand bekam dfter, als ich,
durch die dunkle Bemerkung der vielen

außer un�erm Erkenntnißkreis liegen-
den Dinge Anlaß,die Schwäche �einer
Denkfähigkeitund die Be�chränktheit
�eines Blicks zu empfinden. Auchbin

ich nicht einer von denen,die nachVol-

lendung einés Werks leichtglauben, ein

gar herrlichesWerk ausgeführt zu ha-
ben, Es bleibt, auchwenn ich es nicht

glaube,
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glaube, be��er machenzu können,noch.
immer das klare oder dunkle aber im-
mer �chr lebhafte Bewußt�eyn von o
vielen Mängeln übrig,daß ichnicht in

Ver�uchung gerathen kann, hohe Be-

griffevon mir zu haben , oder mit an-

drer einigermaßen billigen Urtheilen
unzufriedenzu �eyn. Nach den bisher
über meine Schriften gefälltenUrthei-:
len darf ih aber hoffen, daß es nicht:
eine unbeträchtlicheAnzahl von Men-/

chen geben werde, die, wenn �te mir in
meinen Betrachtungenfolgen,das nicht
bereuen werden. Es dürften�elb�t �ich-
nicht wenige unter den�elben finden,
die, wenn �ie �o viel, als ih, veranlaßt
wären, �chädlichenVergnúgungsnei-
gungen entgegen zu arbeiten, und bey
�olchenAnlä��en über allerleyArten von

Vergnügungen iy lebendiger Bewe=--

gung der Scele aachzudenken,ein weit:

be��eres Werk über die Vergnügungen"
�chreibenkönnten „, die. aber dennoch,

indem
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indem �ie nun er�t von mir zu derglei-
chen Betrachtungen hingeführt wor-

den, manchenüslicheWinke darin fin-
den, und mir dafürDank wi��en. Das,
ohne welchesichnie mirs einfallen la�s
�e, für die Welt irgend etwas zu �chrei
ben, hat �ich auh wenig�tens hier ge-

funden, nämlichdas lebendige Gefühl
Don irgend einem Uebel, worin Men-

(hea hineinrennen, oder von einer

Glúück�eligkcit,die �ie haben kdnnten,
Und die aus die�em Gefühl ent�prin-
gende feurige Neigung, den Men�chen
dur<hWarnungen und Winke irgend
einen guten Dien�t zu thun. Und ei-

ner kann, auch bey nichtgroßenKräf-
ten, in einer �olchen Seelenlage nicht
Leichtetwas unnüßes thun. Auch
�chreibe ich nieanders , als wenn die

Dinge, darüber ich(hreibe, mit einer

gewi��en Gewaltauf michwirken, und

mir nicht in einem,mir {ehrhell vor-

kommenden,Lichteer�cheinen,Und

�edar
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darf ichhoffenin dem,was ichhierüber
die Vergnügungen zu �agen gewagt
habe, nicht leichtweit von dem Wege
der Wahrheit abgeirrt zu �eyn. Leß-
teres dürftebey einer ähnlichenVor-

aus�eßung freyli<h ein Schwärmer
nichthoffen; aber ich finde nicht, daß
irgend einer bisher in der Hin�icht
mich in Gefahr gefundenhat.

Diejenigen, welchedie Sammlung
meiner kleinen Schul�chriften gele�en
haben, wird es, wenn �ie den Inhalt
der Betrachtungen �ich er�t bekannt

machen,befremden,darunter auchBe-

trachtungenüber den �ittlichen Werth
der Schau�piele und über dey Luxus
zu finden, da �ie �chon Abhandlungen
darüber in gedachterSammlung ge-

funden haben. Jn Æ�icht auf die�e
Betrachtungenmuß<h hieral�o meine

Le�er bitten, zu bemerken,daß die�e Art
der Vergnügungenin einer Folge von

Vetrachtunganüber die wichtig�tença
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Vergnügungsartennicht wohl aus der

Acht gela��en werden konnten. Bey
meinen Vorle�ungen fand ichmichauch
mancherUr�achen wegen geneigt, mich
über die�e beyden �o viele Men�chen
beherr�chendenVergnügungsarten mit

meinen Zuhörern zu unterhalten. Die

gedachtenAbhandlungen meinen Zuhd-
rern vorzule�en fonnte ich michnichtent-

�chließen,theils weil �ie �elbige gedruckt
elb� le�en konnten, theils weil ih auch
glaubte, daß der Unter�chiedder Um:

�tände, worin ich michvorher gefunden
hatte, und ißt fand, hieund da ver�chie-
dene Ge�ichtspunkte veranla��en müß-
te, aus denen die Sachen mir ehemals
er�chienenwären und ißt er�cheinen
wurden. JIbearbeitete daher die�e
beyden Matcrien ganz aufs neue, und

ließ al�o meine Zußdrer die�e neue Ar-

beit von mir erhalten. Nun vom Druck
die Rede war, glaubte

«ch

die�e neuen

Ver�uche über gedachte Vergnúgungs-
kla��en
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kla��en auh mit abdruckenla��en zu
mü��en. Hâtte ich �ie weggela��en , #0
hâtte die�es Werk nichtnur eine große
Lückegehabt, �ondern ich hättees auch
für unbillig gehalten, daß diejenigen
Le�er, welchedie�e Betrachtungenle�ert
wollten, aber nicht eben einen Trieb
fühlten, auch meine Schül�chriften zu
le�en, wie es deren unter den Per�onen
des andern Ge�chlechtsmanche gebet
mòchte,auf den Fall, da �ie auchmeine
Gedanken über die Schaubühne und
den Luxuswi��en wollten,hiedurch�oll-
ten gezwungen werden, auch gedachte
Sammlung anzu�chaffen. Auch darf
ih ver�ichern, daß die Ge�ichtspunkte,
woraus ich die Sache bey der er�ten
und der leßten Ausarbeitung ange�e-
hen habe, nicht nur �ehr ver�chieden
�ind, �ondern daß auchdie Ausarbeitur-

gen übereine und die�elbe Materie vdlt

lig ver�chiedeneGanze �ind. Es i
nämlichmein Gedächtnißvon der Art,

4 ‘daß
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daß es mir fa�t nie ehemals gehabte
oder irgendwo gefundne Gedanken #0
wieder dar�tellt, wie �ie gewe�en �ind,
und wie ich �ie bey jemanden gefunden
habe. Meine Seele hat freylich durch
fremden Unterricht, durch Le�en und

durch damit verbundnes Nachdenken
eine gewi��e Bildung angenommen,
aber in der Ge�talt und Verbindung,
wie ich vorher Gedanken gehabt und

bekommen habe, kommen�te nichtwie-

der, und #9 wenig wieder, daß ich mich
eine Weile hernachgar nichtbe�innen
Fann, �ie gehabt oder von jemandener-

halten zu haben. Die�e Gedächtniß-
be�chaffenheithat viele mix �ehr unan-

genehmeFolgen , be�onders bey der

Amtslage, worin ichbin, allein auf der

andern Seite hindern alte, durch an-

dre oder durch mein Nachdenkener-

weckte, und bey Ausarbeitungen ih
unbcrufen �on dar�tellende und der

Seele vor�chwehendeJdeen michnie-
mals,
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mals, immer wieder beymDenken und

Schreiben auch über gleicheMaterien
die jedesmal ent�tehenden Gedanken

aus der Sache und von den �ich mir
in dem Augenblickdar�tellenden Sei-
ten herauszu�chdpfenund herzunehmen.
Hievonwerden die erwähntenAbhand-
lungen und Betrachtungenmeinen Le-

�ern einen Beweis geben können.

In An�ehung der Schreibart möchte
ich gerne hoffen, daß ich zwi�chendem

dogmati�chen Stil und der Beredt-

�amkeit nichtunglücklichden Mittelweg
getroffenhätte. Hatteich auchzur Be-

redt�amkeit alle erforderlichenTalente,
welcheichnicht habe: {0 würde ich's
bochnichtfür rath�am gehalten haben,
davon beyBetrachtungenGebrauch zu

machen,wobey es mir vorzüglichdar-

um zu thun war, daß die Gedanken-
kette dem Ver�tandehell �ichtbar bliebe,
und daß gründlicheUeberzeugung da-
durchveranlaßt würde. Sollten meine

xX
2 Le�er
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Le�er glauben, daß ich hie und da zum
Ton det Beredt�amkeit mich erhoben
hätte: fo konnen �elbige dochver�ichert
�eyn, daß dieß eine ganz unab�ichtliche
Folge von den vorher durchIdeen und
durch ein �tarkes Lichtder Erkenntniß
und durch �o veranlaßte �tarke See-

lenbewegungen gewe�en i�. Uebrigens
hat meine Schreibart einen Fehler, den

ich erkenne, aber von dem es mir �chwer
wird michlos zu machen. Meine Pe-
rioden �ind oft zu lang, und ermüden
den Le�er, de��en Gei�t nicht genau auf
einen ähnlichenIdeen - und Empfin-
dungsgang ge�timmti�t. Beym Den-
ken und Schreiben �ind die�e Perioden
eine Folge von den beyEntwickelung
einer ganzen Gedankfenverbindungnach
und nach zu die�er oder jener Idee ge-
hörigen und daher erwe>ten Jdeena�-
�ociationen. Wer dergleichenPerio-
den zu analy�iren �ich die Mühe neh-
men wollte, dürfte nicht viele finden,

I)



me x2

wo nicht alle Jdeen in eine? natürli-
chen Verhältnißlagezu den übrigen.
Ideen wären , die einen ganzen Saß
ausmachen,Aber demungeachteti� es

Unmmerein nicht geringer Fehler , den

ich�ehr ungern in meiner Schreibart
finde,den ich âber be�onders deswegen
nicht gut ablegen kann, weiker-er�tlich
in meiner individuellen Seelen�tim-
mung �einen Grund zu haben �cheint,
und weil zweytens auch es mich auf
eine nachtheiligeWei�e im Denken d=
ren würde, wenn ich immer auf die

Form der Perioden aufmerk�am �eyn
wollte. Hier dürften manchemeiner
Le�er mir �agen, ich �ollte nach vollen-
deter Arbeit bey der Revi�ion der�el-
ben die langen und verwickelten Pe-
rioden in ver�chiedenekürzerezer�chnei:
den. Ich habe dieß läng�t bey vielen
Perioden ver�ucht; allein es i� mir
die Sache �o �elten nah meinem

Wun�ch gelungen, daß ich kgum zu
xX

2 neuen
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neuen Ver�uchen in �olchen Fällenzu-
rückfehren mag. Fa�t nie fand ich bey
der Zer�tückung eines Satzes mich im
Stande, eben die natürlicheJdeenent-
wi>lung und die daraus für's Ganze.
ent�tchende Kraft und Haltung, wenn

ich michdie�es Kun�tworts der Maler
bedienen darf, in die ver�chiedenenkür-

zern Perioden hinzubringen. Aus die-

�er Ur�ache glaube ich es �elb�t meinen

Le�ern �chuldig zu �eyn, daß ich ihnen
lieber zuweilen mit einem langen Pe-
rioden einige Mühe mache,als daß ich
die zur Beurtheilung und Bemerkung
des Ganzen vielleichtnicht ganz uner-

heblicheLicht�telung in den Jdeen
nachtheiligändere.

Vonden er�tern dreyzehnBetrach:
tungen muß ich noch anmerken, daß
�elbige zur Fe�t�ebung der allgemeinen
Grund�äbe be�timmt �ind, wornach die

Sittlichkeit aller Dinge betrachtet wer-

den mü��e. Ich glaubte, daß die�e Be-

mühung
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mühungnicht unnüß wäre, weil aus
der Art, wie ich viele Streitigkeiten
Uber den morali�chen Werth- gewi��er
Dinge und auch mancherVergnügun-
gen geführt fand, genug erhellte, daß
man theils nicht �orgfältig genug auf
gewi��e allgemeine Grund�äße ge�chen
hatte, theils deswegen leichtüber den

Gei�t und Sinn morali�cher Grund-
�âße in Urtheilen über die Moralität
der Dinge {hwankend und unbe�timmt
gewordcn war, weil man auf die Art,
wie folcheGrund�äße durchvor�ichtige
und �charfe Beobachtung der Natur-
ge�eße unter be�tändiger Rück�icht auf
die er�ten Grundbegri��evon Wahrheit
und Fal�chheit „ von Recht und Un-

recht, und vom Guten und Bö�en fe�t:
zu�cßen �ind, nicht leicht genug auf-
merk�am gewe�en war. Daich nun zu-
näch�t bey meinen Betrachtungen auf
Studirende �ah, die, œenn es von ih
nen gefordertwird, das, was �ie �agen,

xx
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auh aus Grund�äüen einleuchtend
mü��en herleitenkönnen,und durchdie

hernach eine gar große Menge von

Men�chen in ihren Urtheilenüber das,
was erlaubt oder nicht erlaubt i� , ge-
lenket wird: �o hielt ih es für meine

Pflicht, �elbige unter meiner Anleitung
die Natur und die darin �ich zeigenden
Grundge�eße beobachtenund erkennen

zu la��en. Dieß fand ich de�to ndthi-
ger, da ih mich,be�onders aus den

Zeiten meiner Jugend her, an �o man-

chesBey�piel von �ehr unrichtigenUr-

theilen mancher Neligionslehrer und

von �ehr unüberlegtendarnach genom-
menen Schritfen im Verbicten und

Erlauben gewi��er Dinge lebhaft erin-

nerte, und da noch bis ißt mit einer

dem Gei�te der Liebe �o �ehr widewz�pre-
chenden Heftigkeit und Unvernunft
Úber das, was erlaubt oder unerlaubt

i�t, ge�tritten wird.

Gleicher
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Gleicher Ur�achen wegen darf ich
hoffen, daß viele meiner Le�er �ich die�e
Betrachtungen niht unwillkommen
�eyn la��en werden. Und ih möchte
elb| gerne hoffen, daß auch diejeni-
gen, welchenicht die Erwerbung ge-
lehrter,das heißt, aus Grund�äßen her:
geleiteter oder auf Grund�äße gebauter
Begriffe und Kenntni��e zu ihrem
Werk gemacht haben, es der Mühe
werth finden mdchten, gedachteBes

trachtungen mit durchzule�en. Zwar
�ind alle Grund�äße der Tugendlehre
�o be�chaffen,daß ein Men�ch von ge-

�undem und cultivirtem Ver�tande und

einer zur Annehmung alles Wahrert
und Guten ofnen Seele leicht nah
und nach aus Erfahrungen und Beob-

achtungen �elbige herleitet ; allein da

es leider immer �o viele Verwirrer der
men�chlihen Kenntni��e giebt, durch
welchebe�cheidne Men�chen „ diemit
ihremge�unden Ver�tande und mit ih

rer

—— PA
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rer reinen Wahrheitsliebe unter Lei-

tungder Erfahrungnichtleicht auf
Irrwege kämen, leicht irre gemacht
werden, und da die Richtungen der

Triebe und Neigungen und die daraus

ent�tehenden Thätigkeitsäußerungen
o viel von den Begriffen abhängen,-
die man von der Sittlichkeit der Din-

ge hat: #0’dürftees denen, welchen

nichtganz gemeineVer�tandeskräftezu
Theil geworden �ind, und welcheeini-

ge Neigung haben,bis auf den Grund
der Dinge hinzufor�chen,dochnüßlich
�eyn, mir auch in gedachten Betrach-
tungen zu folgen. Diejenigenaber,
welchedazu nicht Muth oder Neigung
haben,werden beymLe�en auf die Vor-

erinnerungen an die Zuhörer �ogleich
die vierzehnteBetrachtung über die

Vergnügungen des ge�ell�chaftlichen
Eebens folgen la��en.

Kiel den 1�ten December 1778.
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Veorerinnerungan die Zuhdrer.

ir leben, meine Herren,in einer Zeit, wors

in es vorzüglich nothwendig zu �eyn

�cheint, daß diejenigen, welche ihrerBes

�timmung nach durch Unterricht, durch Leitung
oder durch anvertraute Macht viele Men�chen
bis auf einen gewi��en Grad glüclih oder un-

glücklichmachen werden, nicht nur über die

men�chlichen Pflichten überhaupt, �ondern auch
be�onders über den Einfluß, den die Vergnügun-
gen die�es Lebens in un�re Glück�eligkeithaben,
richtige Begriffe bekommen. Die Welt neigt
�ich �ehr merklich zu einer übertriebenen Frey»
heit im Denkcn in Ab�icht auf Religionswahrs
heiten hin, Nur zu viele fangen au, �ich für
berechtigt zu halten, ein zu ihren be�ondernAho

�ichten und Neigungen �timmendes Religions
�y�tem aufzuführen, Wie mannichfaltig�ind
nicht die Gedanken , die man darüberin den

nach und nach herauskommenden Schriftenfins
1, Theil, A det!



2 —

det! Und wie wenig mag das, was darüber ge-

chrieben wird, noch von dem �eyn, was jeder
für fich zu denken wagt! Sehr natürlich i�t es,
daß au��cr denjenigen, die über Religionsvor-
�tellungen denken, und �ic) die Religion �o �chaf-
fen, a!s �ie ihnen gefallen kann, um mit einer

Art von Gewi��ensberuhigung nac) ihrem Sin-
ne leben zu können,es noch viele andre giebt,
die jene Mühe des Denkens �cheuen,die bey der

größten Ver�chiedenheit der Meynungen in Un-

gewißheitund Sorglo�igkeit glauben dahin le-

ben zu kdnnen , und die dann immer gern das

thun, was ihnen jedesmal wohlgefällt, und ih-
ren Neigungen angenehmi�i. Selb�t unter de-

nen, derenReligionsbegriffe gut �ind, und die

richtig über ihre Pflichtendenken, wenn �ie dar-

über nachdenken, giebt es leider �o viele, welche
in dem Augenblick,da �ie handeln, mit ihrem
Seelenblick nur diejenige Seite der Dinge �e-
Hen, welche Reize für �ie hat, und wodurch �ie
o plöglichin irgend eine Art des Uebels hin-

eingelo>t werden. Die�en thut dennoch die

Stunde des geruhigen Nachdenkens, welche �ich
immer von Zeit zu Zeit ein�tellet , den Dien�t,
daß �ie wenig�tens gute Vor�äße zeugt, und

leicht ein uuruhiges und ein den Men�chen vom

Bö�en ablenkendes Gefühl erwe>t und unterz

hält. Aber wie viele Schriften giebt es ißt,
und zwar Schriften, die von

„Mei�terhärtenera
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herrühren, worin der Men�ch nicht als ein Weo

�en vorge�tellt wird, das bey vielen Kenntni��en
vom Guten das Bôfe nach den Neigungen des

Herzens thut, das mehr dem Lichtdes Ver�tan=-
des folgen könnte und �ollte, und das bey �einen
Unvollkommenheiten�elb �trafbar und chuldig
wird, �oadern vielmehr als ein Ge�chöpf,de��en
Be�timmung es mit �ich bringe, �o zu handeln,
wie ihu thieri�che und �innliche Triebe leiten!
Und er�cheint der Men�ch, der �o gemalt wird,
zugleich in einer gewi��en Hoheit des Gei�tes,
mit den Merkmalen einer gro��en Kraft desGez
nies, mit dem Feuer einer glühenden Einbilz

dungsfraft, und mit einem warmen lebhaft em=-

pfindenden Herzen : wie leicht wird dann zeder,
der das �teht, hingeri��en, �einen eignen Lieb-

lingsneigungenzu folgen, und, �o wie es trift,
�ich glücklichoder unglücklichwerden zu la��en!
Indem o das men�chlicheGe�chlecht nach und

nach ge�timmt wird, �ich �elb�t gleich�am zu ver=

zärteln, und ein Opfer tumaultuari�cher Leiden=-

�chaften zu werden, indem es �o auf alle Kraft,
dem Licht der Erkenntniß zu folgen, Verzicht
thut : wie eine üble Wirkungmuß es nun ha-
ben, wenn. nun uoch vollends gelehrt wird, daß
es eine einfältige Gutherzigkeit �ey, wenn mau

�ich's zur heiligenPflicht mache, immer aufs
gemeineBe�te zu �ehen, und darnach alle �eine
Handlungen zu be�timmen , und daß man, un

A2 Vors
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Vortheile und Veêgnügungendie�es Lebens zu

erhalten, �ich alles erlauben könne, was man

auf irgend eine Wei�e dur<h Macht glaubt er-

halten zu kdnnen, oder durch Li�t, die man denn

gerne Kliugheit nennet! Und wie viele Men�chen
giebt es, theure Freunde, die nicht willig und

forglos nach den Lü�teu ihres Herzens hinwan-
deln, wenn �ie �o manches Gemälde von Men-

chen aufge�tellt finden, die im Genuß der Wol:

lu�t unge�traft �ollen ge�<hwelgt haben ; und
wenn �ie Glück�eligkeitender Wollu�t �childern,
die noch keiner genoß, und welche genie��en zu
Ednnen der Men�ch, den Triebe reizen, und Lei-

den�chaften be�türmen, nur gar zu leichtglaubt !

Jmmer i�t es al�o wichtig für den Men�chen,
daß er wenig�tens richtige Begriffe von den

Vergnügungenund deren Einfluß in die men�ch»
liche Glück�eligkeithabe. Das Licht der Erkeunt-

niß �cheint dann doh noh immer in einer �til:
len Stunde, und fällt auch oft ins Auge, wenn

es gleichnicht immerbemerkt wird. Es giebt
dann noch immer in einer �tillen Stunde wie-

derholte �tarke Er�chütterungen des Herzens,
die zum Vortheil der Tugend , das i�t, zum

Be�ten des Men�chen ent�tehen. Zwarbin ich
weit entfernt zu behaupten, daß durch die Be-

griffe, worauf bloß der men�chliche Ver�tand
uns führt, eine gewi��e allgemeineUeberein�tim-
mung und Fe�tigkeit in den Urtheilen über die

Neligion
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Religion und un�ere Pflichten ent�tehen könne.
Wenn auch ein Sokrates, Cicero und Antonin,
und wenn auch ein Gellert, Spalding und Je-
ru�alem nach Anleitung der Vernunft den Weg
zur Glück�eligkeitrichtig zeigen, und wenn wir

gleich bey Le�ung und geruhiger Prüfung ihrer
Schriften es hell �ehen und lebendig fühlen,
daß man nie auf einem andern Wege zur wah-
ren Glück�eligkeit gelangen könne: �o i�t doch
die Macht unordentlicher Triebe �o �tark, die

Wankelmüthigkeitin Meynungen und Urtheilen

bey Bemerkung der un�erm Ver�tande ge�etzten
Schrauken und bey der aus Eitelkeit ent�prin=
genden Sucht zu be�ondern Behauptungen und

die Verwirrung in den Fdeen, wornach wir

un�re Hand�ungen be�timmen, �o groß, daß nur

wenige Men�chen, deren Triebe der natürlichen
Aulage, der Erziehungund dem Unterricht nach,
ziemlich gut geordnet �ind, �ich die Wei�ungen
der Vernunft unverleßblichund heilig �eyn la�s
�)�en. Un�re Vernunft muß hieraus �elb�t die

Folge ziehn, daß Gott �ehr väterlih für uns
ge�orgt hat, da er durch �eine Fügungen eine
Anwei�ung zur Glück�eligkeitent�tehen ließ,die
das Siegel einer au��erordentlichen göttlichen
Mittheilung und Zu�endung bekam, und dem

men�chlichen Herzen durch die damit verbundne
feyerliche Heiligkeit die Kühnheit benehmen
konnte, ihren Lehrer zu mei�tern, und �ich Ab-

A3 roeti-
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weichungenvon de��en Vor�chriften mit kühlem
Blute zu erlauben. Immer i�t es aber, wenn man

die Heiligkeit einer �olchen Offenbarung aner-

Tennt, dennoch gut, daß alle Denkthätigkeiten
und alle Begri��e �o, wie �ie im gemeinen Le-
ben dur< Umgang oder auch durch Unterricht
und Belehrungenbe�chäftigt und veranlaßt wer-

den, mit �orgfältiger Rück�icht auf die men�ch-
liche Glück�eligkeit,be�timmt und gelenktwer-

den. Das Produkt der Handlungen, �ie mögen
jeden �elb�t, oder die ge�ell�chaftliche Verbin-

dung der Men�chen betreffen, wird der Natur

der Sache nach doch immer na< dem Maaß
be��er, als �i< die Einwirkungsmittel aufs
men�chliche Herz und auf die dadurch ent�tehenz
den Handlungen vermehren , und mit der Lei-

tung der Offenbarung in Verbindung treten.

Die Verbindlichkeit derer, die ihrem Amte nach
merkliche Einflü��e in die Be�timmung der Ge-
danken und in die Willenörichtungenhaben, muß
nothwendig, in Ab�icht auf ihr Be�treben , die

Men�chen gut zuleiten, um de�to grô��er wer-

den, je mehrere Hinderni��e die Beförderung des

Guten �on�t findet, und je mehr die Offenba-
rung in den Vor�tellungen der Men�chen von

ihrer Unoerleßzlichkeitund der damit verbund-

nen Einwirkung verliert. Deun die Men�chen
findleider, indem der im Pab�tthum immer �i
behaupteudeAberglaubenun eudlich der Aus2

rottung
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rottung �o uahe kommt, nur zu häufig auch in
den prote�tanti�chen Ländern bis zum {hädlih=-
�ten Unglauben hinübergegangen,und es finden
�ich nur zuviele, die ohne alle Ehrerbietung
von der Offenbarungreden. Wir dürfen es

der Weisheit und der Güte des Weltregierers
zutrauen, daß er die wirk�am�ten und gütig�ten
Maaßregelngegen die daher ent�tehenden bö�ew
Folgen nehmen werde. Wer kann es unterla�=
fen zu wün�chen, daß nux nicht Barbarey und

alles daran hängende Unglück zu die�er Plaæ
der Vor�ehung mit gehdren möge: und wer

wird nicht, wenn �ein Herz Men�chen mit war=

mem Gefühl zu lieben fähig i�t, und wenn er

gern �ie alle auf dem Wege der Glück�eligkeit
und endlo�er Freuden wandeln �ieht, gerne thun,
was er kann, um �ie der Tugend gewogen zu

machen, und dadurch Zufriedenheit und frohe
Tage über die Men�chen zu bringen! Mein

Herz, meine geehrte�ten Freunde , �{willt vow

�eligen Empfindungen einer himmli�chen Won-

ne auf, wenn �ich meiner Seele die Hoffnung
zeigt, daß vielleicht einige durh mih bewogen
werden dürften, fich mit Ern�t und Muth dazu
zu rü�ten, dem Stróm des Verderbens in Ab=-
�icht auf Kenntnißund Sitten, durch Bey�piel,
dur< Handhabungder Gerechtigkeit, durch
Lenkung obrigfkeitlicherMacht oder dur Uns

terricht möglich�tEinhalt zu thun, Ich hoffe
A 4 al�o,



8 ——

al�o, daß es nicht ein eitler Gebrauch der Zeit
�eyn werde, wenn wir ein paar Stunden der

Woche dazu anwenden, über die Natur der

Dinge, die wir unter dem Namen der Vergnü-
gungen zu�ammenbegreifen, nachzudenken, und
wenn ich mich zu zeigen bemühe, was jedes
Vergnügen an �ich für einen Werth habe, wie

fern wir durch den Genuß de��elben un�re Bes

�timmung mit erfüllen, uud was es für Ein-

flü��e auf die ganze Summe men�chlicher Glük-

feligkeitenhaben mü��e. Die�e Unter�uchungen
betreffen einen Theil der Sitteulehre, der um

de�to wichtiger i�t, weil die ganze Welt mehr,
als man's denkt, und als viele es �elb�t deut-

lich merken, dem Genuß irgend eines Vergnú-
gens nacheilt. Und wie �ollte die�e Unter�uchung
nicht wichtig für den Men�chen, be�onders in den

Jahren �eyn, die uns zur lebhaften Empfindung
des Vergnügens fähig machenz die uns auf
einen gewi��en Grad einen Beruf geben, die

Vergnügungen des Lebens zu genie��en ; aber

in welchen auch fo unzählig viele Men�chen
durch eine unordentliche Nachjagung des Ver-

gnügens �ich um Ge�undheit, Ruhe des Ge-

müths und alle Glück�eligkeit �o �ehr bringen,
daß �ie nah dem Genuß der auf einige wenige
Fahre und �elb�t auf einige wenige Stunden

in diefen Jahren einge�chränkteyWollu�t oft
ihr ganzes Leben hindurch elend �iud, Und

dann
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dann rede ih nicht nur zu Fünglingen,die �elb
mit allen Gefahren der �innlichen Lü�te umringt
�ind, und die nur für die Art, wie �ie �ich glück-
lich gemacht baben, ein�t ihrem Schöpfer und
Vater Rechen�chaftablegen �ollen, �onderndie
es werden mit verantworten mü��en, wie weit
alle diejeaigen, die �ie als Bey�piele anzu�chen
berechtigt,oder die ihnen als Lehrern, Au�f�e-
hern oder obrigkeitlichen Per�onen zu folgen
oder gehor�am zu �eyn angewie�en waren, und

endlich alle, auf deren Ver�tand und Herz �ie
Gelegenheit fanden zu wirken , glücklich oder

unglüc{lic)geworden �ind. Weil ich in die�en
Unter�uchungen zu Jhnen als ein Manu rede,
der aus dem Licht der Vernunft �eine Bewei�e
herzunehmen hat, der die Bewegungsgründe,
womit er in Jhre Herzen Eingang. zu �iuden
glaubt, von de: in der Natur �ich offenbaren-
den Anordnung un�ers wei�en und gütigenGot-

tes, von dem allgemeinenJutere��e der Men�ch-
heit, und von der Art, wie der Men�ch am �i
er�ten glücklich�eyn könne, herleiten muß : #0
werde ich mich nicht auf das An�ehn der heilt

gen Schrift beziehen, Auch für die, welche
unglücklich genug �eyn mdchten, von allem dem

nichts hdren zu wollen, was für �ie �eine Hei-
ligkeit verloren hätte, welchen aber doch die
men�chlicheGlück�eligkeitüberhaupt , undihre
eigne insbe�oudere, nicht eine gleichgültige

A5 Sache
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Sache i�t, würden meine Bewei�e und Bewe-

gungsgrände al�o ihre Kraft behalten. Und

wie froh würde ih �eyn, wenn �elbige, indem

�ie �ähen, wie freund�chaftlih hier Vernunft
und Offenbarung �ich die Hand bieten, wenig-
�tens �o geneigt würden zu glauben, daß die

Veran�taltung des Buchs, das den Namen der

göttlichenOffenbarungträgt, zu den wohlthäz
tig�ten Werken der Vor�ehung gehören dürfte,
und, daß man ein Verräther der men�chlichen
Glück�eligkeit werde, wenn man den Men�chen
die Gewißheit in den un�re Glä�eligkeit be-

treffenden Kenntni��en und die treue Anhäng-
lichkeit an jede Tugend raubt, zu welchen die

Men�chen nur durch den Glauben an die Offen-
barung zu gelangen pflegen, Um bey der Be-

trachtung der ver�chiedenen Dinge, welche mit
dem Namen des Vergnügens bezeichnet zu
werden pflegen, die allgemeinen Grund�agte,
worauf �ich alles �tüßet, voraus�eßen zu kôn-

nen, werde ih zuer�t die Grundbegriffe auf�u-
chen, nah welchen übechaupt die Sittlichkeit

der Dinge und aller Dinge Verhältniß zu un-

�rer Glücf�eligkeit zu beurtheilen i�. Darauf
werde ich unter�uchen, in welchem Licht wir

die Vergnügungen überhaupt anzu�ehen haben,
und daun werde ih die ver�chiedenen Vergnú-
gungen und Ergötzlichkeiten des men�chlichen
Kebens einzeln prufen, und deren Yoerth zu be-

�iimmen
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�timmen �uchen. Da es hier niht meine Ab-

�icht i�i, dem Ver�tande bloß ein wi��en�chaftli-
ches Sy�tem aufzuführen, �ondern da ih nur

wün�che,überhauptein helles Licht über die�e
Materie zu verbreiten, und alle Seelenfähigkei-
ten und alle Seelenkräfte in eine �olche Lage
zu �een, daß jeder mit Kenntniß der Sache
ind mit Wohlgefallen beym Trachten nach
Vergnügungen und beym Genuß der Vera

gnügungenauf der Mittel�tra��e einhergehe: |o
wähle ich die Art des Vortrags, deren �ich un-

�er nun zur Himmelswonne erhöhter Gellert in

der Sitteulehre bedient hat, hier de�to mehr,
da es nicht un�chiklich zu �eyn �cheint, daß ein

Lehrvortrag, der die Vergnügungen betrîft,
nicht von allen Annehmlichkeiten der Rede ent-

blößt werde, Wie weit ichaber alles, was für
und wider die Vergnügungenwird ge�agt wer-

den, auf der Wag�chaale der Wahrheit und

Weisheit behut�am und unpartheyi�h abwägen
werde, darüber will ih gern Jhren Ver�tand
und das Gefühl Fhres Herzens Richter {eyn
la��en. So viel bin ich mir wenig�tens bewußt,
daß. es mir bey meinen Unter�uchungen bloß
um die men�chliche Glück�eligkeit zu thun i�t,
und daß ich gerne jedem ein �o gro��es Maaß
des Vergnügens gönne und wün�che, als �ich
mit den allgemeinenAb�ichten der Schöpfung
und mit der wahren men�chlichenGlü�e ga4
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keit vereinigen läßt. So viel habe ih geglaubt
vorläufig �agen zu mü��en: und nun wende ih
mich al�o zur Materie �elb�t.

y aqu

Er�te Betrachtung.
Ucberein�timmendeEndzweke.

hilo�ophen, die es �ich angelegen �eyn la�-
�en, die ver�chiedenen Kenntni��e, welche

�ie �ammlen, gegen einander zu vergleichen, und

alles unter Hauptwahrheiten und Hauptgrund-
fâße unter zu ordnen, und die, um dazu im

Stande zu �eyn, ihre Bli>ke nac) und nah
Über das weite Gebiet der Wahrheiten, das der

Höch�te den Men�chen zu bebauen anwies, hin-
wenden, würden es mit Befremdung anhören,
wenn einer es ihnen zu bewei�en für nôthig
hielte, daß alles, was gut und recht und billig
i�t, in einer harmoni�chen Verbindung �tehen,
und daß, wenn �ich ein Wider�pruch zeigt , die

Men�chen gewiß glauben mü��en, auf einen Jrr-
weg gerathen zu �eyu. Auch �ollt2 man es

Faum vermutben, es dürfte irgend Einer, be-

�onders unter denjenigen, die eine gewi��e Art
der Kenntni��e lieben, und darin etwas zu leis

�ten �ich bemüben, daran erinnert werden, daß
alles, rvas cr darin fúr wahr halte, in einer

gewi��en
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gewi��en Hauptwoahrheit einge�chlo��en �ey, und

daber �eine Fe�tigkeit erhalte, und daß er daber
�ehr oft bey �einen Urtheilen nach dem Stand=

punkte, wovon alle Wege der Wahrheit aus-

gebn,bin�chann �ollte, um die �on�t �o leicht môg-
lichenAbirrungen zu verhüten. Und doch,
meine Herren, �iuden wir o oft ein �olches Ura
theil auch bey ein�ichtsvollen uud fein empfins
denden Per�onen , die nicht daran zu denken

�cheinen, daß das Feld, welches �ie bearbeiten,
nur ein Stück eines gro��en Reichs �ey, und

daran hânge. Sie �cheinen oft zu zweifeln,daß
hier ein gemein�ámes Jutere��e �ey, auf welches
�ich alle Nebenintere��e beziehn mü��en. Oder

haben wenige nur eine �o gro��e Seele und einen

o erhdôhetenGe�chmack für Wahrheit, Werth
und Verhältniß, daß �ie imme“ mit Vergnügen
allen Dingen die ihren zukommendever�chiedene
Vollkommenheit und Wichtigkeit zuge�tehen?

Geht es etwa �elb�t über die Schranken der

men�chlichen Vollkommenheit hinaus, mit Lu�t
auf �einem Po�ten wirk�am zu �eyu, wofern man

nicht über die Wichtigkeitder Rolle, welhe man

�pielt, geblendet i�, und durch die Vor�tellung,
daß man am mei�ten zum Heil der Men�chen
lebe, in den Enthu�iasmus ge�etzt wird, der den

Men�chen etwas vorzügliches zu lei�ten ans

feuert ? Fwar erkennt der aufmerk�ame For�cher

bald, daß auf einer Erde, wo �elb�t un�ers Sot-
tes
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tes Ver�tand bey Ausführung des be�ter unter

allen möglichen Planen einen �tarten Zu�atz des

Irrthumes und �ittlichen Uebels genehmigen
mußte, durch Blöd�ichtigkeit und Jrrthum das

Feuer beym gemeinenZaufen der UFen�chen ent-

zúndet und genähret wird, womit die Trieb-

râder die�er Welt in Bewegung erhalten wer-

den. Allein i� es daun das Loos un�ers Gez

{<le<ts, daß kein denkender Gei�t �ich über je-
ne Schwäche erhebe? Mü��en auch die Lehrer
in den Wi��en�chaften ein �o demüthigendesund

in den Augen der Vecnun�t �o �ehr erniedrigen=
des Maalzeichen der Ein�chränkung tragen ?

Mir �ind, deucht mir, nicht gezwungen zu glau-
ben, daß dieß �eyn mü��e. Und müßte es �eyn,
daß die�e Unvollkommenheit �ich �hle<terdings
über alle er�tre>te: �o müßten wir entweder

das Erniedrigende in die�em Zu�tande nicht er-

kennen, oder es uns vergönnen,uns und die�es
Leben herzlich zu verachten. Gewiß dieß i�t
nicht durchaus un�er Schick�al. Der gütig�te
und wei�e�te Anordner und Werkmei�ter der

Dinge fete die Men�chen auf der Leiter der

Vollkommenheitnicht ohne Unter�chied zu einer

o niedrigen Stufe herab. Alle Men�chen �tehn
nicht unter einem folchenZwangedes Frrthums.
Obaber viele davon ausgenommen �eyn, und

ob nicht viele, die ein �o herrliches Vorrecht zu

be�ißen fähig find „ �ich willkührlichda
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blenden, das müßte eine �orgfältige Prüfung
der Schriften in allen Theilen der Wi��en�chaf
ten und Kün�te ent�cheiden, Die Eefahrung
zwingtuns wenig�iens zu bekennen, daß keine

Wi��en�chaft gelehrt, keine Kun�t geübt, und

�elb�t keineArt der Arbeit unternommen wird,

wo wir nicht eine Menge von Men�chen finden,
die bey dem Endzwecke,der ihnen eigeni�t, ver-

ge��en, an die Ueberein�timmung zu gedenken,
worin ihre Ab�icht mit andern und zum Theil
böhern Endzweken �tehen fell. Und nirgends
i�t, glaube ih, mehr hierin ge�ündigt, als in
der Sitteulehre und in dem Umfange der Wi�z
�en�chaften und Kün�te, welche für das Bergnüûs
gen der Men�chen �orgen. Wären viele Men-

chen Spaldinge: �o würde die liebeuswürdige
Eintracht, womit �ich Eru�t, Tugend und Ver-

gnügen wie Grazien umarmen, den Men�chen
nicht �o häufig un�ichtbar �eyn können. Allein

der Sittenlehrer, der eine gewi��e �ichere Ahn=

dung hat, daß er ein wichtigeres Amt auf Er

den verwalte, als der Lehrer der Vergnügungen,
wird zu frúh �tolz dadurch, als daß er den Werth
der Philo�ophie der Grazien kennen und {haßen,
und be�onders auch dieß vermuthen könnte, es

dürfe weit eher einen Men�chengeben, der
Talente zum Lehrer der Sitten und der gemein-
nüßzig�tenWahrheiten, als der Talente hätte,

ein Mei�ter in den �{dnen Wi��en�chaften und

Kün�ten
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Kün�ten zu werden. Solche Men�chen erkens

nen nicht, daß das, was bey Jhnen die Sache
voraus bat, bey den Andern darch die Kun�t
der Arbeit ein Gegengewicht erhalte. Es i�
natürkich, daß diejenigen, die für das Vergnüs-
gen der Men�chen arbeiten, jenen Stolz übel

empfinden, und durch den Vorzug ihrer Kun�t
�ich verleiten la��en, gleiches mit gleichem zu
vergelden,und �elb�t verbrecheri�ch die Würde
der �ittlichen Pflichten und Tugenden verächt-
lich zu behandeln. Beyde verla��en al�o die

Bahn, die die Gottheit betrat, und ihnen zur
Nachahmung vorgezeichnet hatte; und beyde
trennen �o Dinge, die eigentlichzu�ammenge-
ordnet �ind. Der wahre Freund der Men�chen
muß die�e Abwcichung mit Kummer �ehen, und

wie gern möchte er dem�elben wehren! Sollte
‘er wohl als eine partheyi�che Mittelsper�onver-

worfen werden können, wenn er zeigt, daß �eine
Stimme die Stimme der Natur, der Liebe und

der Wahrheit �ey? Und das i�t �ie, wenn er

den Weg wandelt, wo äu��ere und innere Vollz
fommenheiten am mei�ten ausgebreitet, aufs
möglich�te erhöht und am fe�te�ten gegründet
angetroffen werden, und wo die�en Vollkoms
menheiten angenehmeEmpfindungen und lau-
tere Vergnügungen in einem verhältnißmäßiz
gen hohen Maa��e und nach einer gleichen All

gemeinheitfolgen, Denn die mei�ten und

broen
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�ten Vollkommenheiten nach dem ewlgen und

unveränderlichen Ge�etze des ver�chiedenen
we�entlichen Werthes und der Wannichfaltig-
keit der Dinge der in deren We�en gegründes
ten Ein�chränkung, der Verhältni��e der�elben
zu einander, und der daber ent�tehenden Ge-

rechtigkeit und Schsnheit in einer harmonis
�chen Ueberein�timmung und die dazu �tims
menden Erkenntni��e und angenehmenÆmpfin-
dungen lebender und vernünftiger We�en lens

Fen gewiß die Rath�chlü��e des wohlthätigen
Schöpfers, Das lehrt uns die Welt und auh
un�re Erde. Jener Endzweck lenke al�o auch
jede Handlung der Men�chen, und �ey die alls

gemeiue Richt�chuur, wornach �ie urtheilen.

QweyteBetrachtung.

WelcheBehut�amkeit hätte etwa der

Sittenlehrer zu beobachten?

CHyesSittenlehrers Amt be�tebt darin, da�
= er fich alle Wege, worguf die Uen�chen
wandeln und wandeln können, �orgfältig bes

kannt mache, daß er erfor�che, zu welchen
Glúcf�eligkeiten odex Uebeln jeder Noeg fübre,

1, Theil. B uud
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and daß er jeden, de��en Um�tände oder Fähig-
keiten oder LTeigungen ibn abhalten, die Char-
ce des Landes, wodurch die UTen�chen rei�en,
genau kennen zu lernen, mit ZuverläßHigkeit
davon unterrichten könne. Das i�t allerdings
ein fehr verdien�tvolles Amt, und ein vernünf=
tiger Men�ch, dem �eine Glück�eligkeit nicht
gleichgültigi�t, muß die Dien�te eines �olchen
Mannés mit vieler Dankbarkeit erkennen. Al:
Lein was hat die�er Mann für ein Creditio, um

für das, was er �eyn will und i�t, erkannt und

angenommen zu werden? Er muß den Grund-
riß des men�chlichen Lebens �o richtig ent-

werfen, daß der �charfprúfende Ver�iand die�e

Richtigkeit zuge�tehen mü��e: und dann muß
jede ZJurechtwei�ung und jeder Wink offenbar
das Geprâge der Liebe und einer freund�chafr-
Lichen Be�orgniß für andre haben. Findet er

fein Herz nicht dazu ge�timmt, �o verla��e er

möglich�t ge�chwind �einen Po�ten. Es kömmt

ihm dann nicht die hohe Würde eines Führers
der Men�chen und eines Dieners der nach lau-

ter Liebe handelnden Gottheit zu, und er rich-
tet nur Schaden an. Finden die Men�chen in

ihm an�tatt des �anften wohl unterrichteten
Freundes einen Mann, der die Abwege, auf
welche �ie ein Schein der Richtigkeit verführt,
nux �cheltend mit Schimpfwörtern belegt , ihz
rer Per�on Mißvergnügenund Schaden verz

ur�acht,
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ur�acht, und überhaupt mit einer gebietri�chen
und �tolzen Miene handelt : �o �ind �ie berech-
tigt zu glauben, daß ihre Glück�eligkeit nicht
�eine Hauptangelegenheit �ey, oder �ie dürfen
wenig�tens argwdhnen, daß er nicht �orgfältig
den Werth der Dinge �tudirt und angegeben
habe. Die�e Bemerkungwird ihn �ogleich um

de�to mehr iu ihrer Achtuug herunter�etzen, je
mehr er �ich der Gottheit an Vollkommenheit
und Liebe nähern �ollte, Hieraus wird eine

Abneigungvor ihm uud �einen Erinnerunge#
eut�tehen, und �ie werden uach dem Verhältniß.
die�er Abneigung den Weg, wovon er �ie zu3
rückrufenwollte, nur mehr. lieb gewinuen,und

mehr als vorher für den, richtigen halten,
Auch dann, wann ex wüßte, daß die Namen,
welche er ihren Abirrungen und Vergehungew
gäbe, die�en genau zuïämen, würde er als ein

kÉlugerHaushalter Gottes die�e Namen, wenw

�ie �ehr an�tößig wären, nicht gebrauchenmü�s
�en, wenn nicht mit Gewißheit angenommen
werdeu könnte, daß die Fehleuden �elb�t die
Sacheals �o bô�e erkenneten. Die Ge�ichts-
punkte, aus welchen �ie und er die Sachen
�on�t au�ehen, �ind gar zu weit von einander

entfernt, als daß die Wirkung von einem�ole
chen Eifer gut �eyn köônute. Die �ittlichen
Kranken mü��en von �ichern Aerzten wei�e bea

haudelt werden, und nach und nach gleich�am
'

B3 dur
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durchihre eigne Ein�ichten zu dem Standort

hingeführt werden, wo ihnen die Sache, o
wie �ie i�t, er�cheint. Die Morali�ten �elb�t,
welchevon ganzem Herzen für die Glück�eligs
Feit der Men�chen unidmit wahrer Recht�chafz
fenheit eifern, werden, wenn �ie jene Verpflichz
tung ein�ehn, al�o nicht �ogleich mit �ich zufrie-
den �eyn, wenn �ie der Sache Gottes und der

Tugend das Wort geredet haben; �ie werden

fih noch �charf prüfen, ob diejenigen Mittel

gebrauchtwurden , welche den Kranken, wo

tücht her�telleten, doch be��erten. Und wie

viele werden bey einer �olchenPrüfung finden,
daß eben ihre unweislich angewandten Bemü-

hungen die Veranla��ungsur�achen zur Ver-

mnehrung der morali�chenUcdel geworden �ind!
Esi�t al�o, meine Freunde, eine allgemeine
Pflicht des Sittenkehrers, höch�t vor�ichtig je-
den Schritt in Ab�icht auf alle unter dem

Schein des Rechten Jrrende zu thun, und die

Heilungsmittel �orgfältig zu be�timmen.
Die�e Pflicht bekömmt aber ein gedoppeltes
Gewicht, wenn von denen die Rede i�, die

�elb�t dieSache�o gut, wie er, beurtheilen kdns

nen, und etwa wegen des Temperaments oder

anderer mit den Erkenntnißkräftennicht in

Verbindung �tehenden Ur�achen �elbige anders

an�chn, als er �ie an�ieht. Die�e Jrrenden
mü��en �chon kaum die Miene eines Lehrers

erbli>en,
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erbli>en, iu�onderheit, wenn auch �ie Führer
der Men�chen �ind, und mit an dem Gebäude
der men�chlichen Glück�eligkeitarbeiten. Und
�ind lettere Lehrer und Werkmei�ter in dem

Theildes Gebäudes, worin man für die Vers

gnügungen der Sinne und der Einbildungs=-
kraft �orget: �o i�t jene Vor�icht noch weit
mehr, als jemals, nothwendig. Er hat hier
zu bedenken,daß er mit Männern �treitet, die
thm leicht an Talenten , wo nicht überlegen,
doch gleich �ind, und daß die�er Streit im An-

ge�icht �olcher Men�chen geführt wird , davon

alle nach dem Hauge ihrer Neigungen durch=
gängig �einen Gegnern am lieb�ten bey�tims
men, und worunter eine gar zu gro��e Menge
auch den �{<wäch�ten Gegnern beytrit, wenn er

nicht in jedem Zuge �einer Handlungen �icht-
bar Richtigkeit, Men�chenliebe und freund-
�chaftliche Bekümmerniß um �ie bli>en läßt.
Zugleichmuß er äu��er�t �trenge unter�uchen,
ob alle �eine Behauptungen die Auwei�ung
der Natur und der Gottheit �eyn, und er muß
mit der größten Willigkeit diezenigen, welche
wider ihn �ind, bis an die äu��er�te Gränze iha
rer Gerecht�ame ihr Recht behaupten la��en.
Allen Men�chen i� es �ichtbar, dag überhaupt
die Leiden�chaftenden Men�chen in �einen Bes

hauptungenzu weit führen : gnd alle findal�o
geneigt zu argwdhnen, daß auch bey ihmdie

B 3 Leiden-
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Leiden�chaftenzu viel gethan haben. Um diez

FenArgwohnzu verhüten,muß er lieber ‘von

�einen Forderungen ein wenig abla��en, als �ie
Übertreiben. Treten �eine Gegner al�o ein

wenig über die Schranken, die Wahrheit,
Pflicht und Tugend�elzten : �o muß er freund-
{{haftli<hmit Anführung bündiger Bewei�e
Be�orgui��e âu��ern, aber durchaus nicht Lerm

machen. Wenn wir die Rechte vertheidigen,
dié uns zu bewahren anvertraut �ind, �o kom-
men wir wegen des Uebergewichts, das im

Ganzeneine unordentliche Selb�tliebe hat, gar

Zu leicht in Verdacht, daß bey Vertheidigung
der Rechredes Guten und des allgemeinen
Wohls wir nicht �owohl die�e Rechte, als un-

fre eigne Sache haben un�ere Angelegenheit
feyn la��en. Es i� daher beym Lobe des Stan-

des, worin wir leben, oder der Wi��en�chaft,
die wir lieben, oder der Vflichten, über welche
wir wachen, dem Men�chen eben das zu beobz

achten, was er in dem Urtheil über �ich �elb�t
und �eine Volllommenheiten, über �einen Ge-
burtsort oder �eine Nation zu beobachtenhat.
Die Be�cheidenheit will es, daß er in jedem
Fall der Sicherheit wegen etwas unter der

Gränzlin:e bleibe. Die Natur der Sache
hei�cht dieß alles, und beymSittenkebrer ganz

vorzüglich, der immer alle die Einflu��e, die

�ein Betragen zup Vermehrung oder Vermin-

dexung
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derung „der Summe der tnen�chlichen tUebek
nach dem Gange der Welt haben wird, zu
Rathe ziehen muß. Und i�t es nothwendig,
daß er dergleichenSorgfalt gebrauche, wenu

er noch wirklih Recht hat: wie �ehr muß er

�ich dann vorm Unrechthaben fürchten! Und

möchten dech un�ere Sittenrichter nur nicht
gar zu oft in der That Unrecht haben, und mit
dem Grund und Bodea, woo�ie �treiten, uns

bekannt �eyn! Es �cheint, als wenn überhaupt
wenige unter den�elben den ganzen Unterricht,
den ihnen die Ngzur darbietet, gehörig nußgeu-
Sie ver�äumen es größtentheils, die Pflichten
der Men�chen nach ihrem ganzen Umfange zu
über�chn, und die Winke der OffenbarungGote
tes durch die Natur zu beobachten , damit �ie
alles nah dem be�timmten Verhältni��e dex

Wichtigkeiterkennen lernen. Sie wählen �ich
cien Kreis, worin fie herum�chauen und

wirk�am �ind, ohue zu bedenken, daß �ie dabey
die au��er die�em Krei�e liegenden Gegenden
wenig�tens �s viel kennen �ollten , als. nôthig
i�t, um zu wi��en, wie das, was darin if,
{ich dazuverhalten und daran �chlie��en mü��e.
Die Welt zeigt in ibren Einrichtungen die

größte Mannichfaltigkeit, die genaue�te Be-

�äimmung ihrer Kräfte, die abgeme��en�te Un-

terordnung in den Ab�ichten und eine unend-

liche Leiter dex Vpichtigkeitenund Volllom-
BV 4 men:
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menbeiten, So weit die�es alles �ih auf un-

rer Erde zeigt, und dieß durch die freyen
Handlungen der Meun�chen�eine Entwickelung
und Richtung erhält, muß dem Lehrer der

Glück�eligkeit �elbiges im Ganzen nicht unbe-

Xannt bleiben, damit er die heil�am�ten Ein-

flú��e auf das Ganze durch �eine Bemühungen
bewirke und befördere. Die�es Buch der Na-
tur muß er be�onders �tudiren, wenn er mit

�olchen �ich einläßt , die darin �tark �ind oder

�ich �tark zu �eyn dünken. Beruft er �ich
hier auf die Offenbarung Gottes durch die

Schrift; �o würde ihm der �charf�ichtige Geg-
ner �agen, daß er �elbiges nur recht ver�tehen
Xônnte, wenn er zugleichdie Offenbarung Gotz
tes durch die Natur �i< �orgfältig bekannt

machte. Und wie, wenn �ein Gegner mit ihm
über die letztere Offenbarung nur �prechen
will? Dieß möchte heutiges Tages nur Far
zu oft der Fall �eyn. Dürfte er dann �ich
zurückeziehn? Müßte er es nicht zugeben,
daß zwi�chen beyden Offenbarungen die voll-

Éommen�te Harmonie �eya mü��e, und daß
Bewei�e, die aus dem Buche der Natur ange-

führt werden, in �o fern mán �elbige als deut:

lih und gewiß erkennte
, eine völlig überzeu-

gende Kraft hätten? Was der Sittenlehrer

al�o �agt, es mag aus un�rer jedem recht�haf-
fenen Wahrheits - und Men�chenfreundeoewi
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wiß hdch�t verehrung8würdigengeoffenbarten
Schrift oder der Vernunft genommen feyn,
muß nach den Vor�chriften, die Gott uns

durch die Natur zu un�ern Urtheilen über al-
les giebt, die �chärf�ie Prufung aushalten kôn-
nen. Und hier wird er auch eine gute Sache
�elten gut führen, wenn er nicht, wie �ein
Gegner, allen Wegen und Leitungen der Na-
tur lernbegierig und äu��er�t vor�ichtig nach-
gegangen i�t. Aus die�em Grunde �ollte nie
Einer gleich�am der Ober�achwalter der Tu-

genden und Pflichten werden, wenn er nicht

jene Studirart vorzunehmen fähig oder ge=

neigt gewe�en i�k, wenn er �ich nicht aus allen

Erfahrungen und Zuwei�ungen der Natur
theils eine ge�unde Theorie der Vernunftwi�-
�en�chaft überhaupt, theils der {ônen Wi�-
�en�chaften und Kün�te insbe�ondere , abgezo-
gen und dadurch in den Stand ge�eßt hat,
zedeTheorie der {dnen Wi��en�chaften �o zu

prúfen, daß �eine Geguer ihn achten mü��en,
und keine Blô��en finden. Und wie mancher
�on�t gelehrter und ein�ichtsvoller Maun thut
dieß derge�talt, daß diejenigen, welche ihn nur

aus die�en Proben kennen, ihn überall für �o
klein an�ehen, als er �ich hier gezeigthat, und

daß �ie verächtlichvon einer Sache überhaupt
urtheilen, wovon die�e Leute �on�t in ihrem
Ordendie vortreflich�tenVertheidiger genannt

B5 werden!
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werden! Yn der That es wäre zu wün�chen,
daß alle, denen der Werth un�rer göttlichen
Offenbarungeinleuchtet, Selb�terkenntniß ge-

nug hätten, um es zu unter�uchen, ob �ie auf
eine �olche Wei�e der guten Sache nüßlich oder

hädli< würden, und daß �ie im leßtern Falle
{ich �tille hielten. Die Kri�is, worin die Den»

Tungsart der Welt in Ab�icht auf die Religion
und �elb�t auf jede Tugend i�, bekömmt ein

hôch�t gefährliches An�ehen. Die Vor�icht
fand vielleicht nôthig, �ie zuzula��en, weil ohne
fie eine Religion , wovon der Gei�t �o weit

vom ächten Chri�tenthum, wie es in un�rer
Offenbarung gelehrt wird, abweicht, und wel-

che die ab�cheulich�te gei�tlihe Tyranney lehrt
und gut heißt, und vielleicht die ärg�te Pe�t
des men�chlichen Ver�tandes i�t, auf immer

ihre Herr�chaft behaupten würde. Auch dür-

fen wir es der Weisheit Gottes zutrauen, daß
die�e Kri�is endlich einen glüctlichenAusgang
bekommen werde; allein traurig i�t es doch,
dafi, indem der Aberglaube ringt, um ferner
wie ein De�pot zu regieren, und �ich Men�chen-
opfer bringen zu la��en, dem Unglauben es

nur �ollte gelingenkönnen, den Sieg über ihn
zu erhalten, und daß mit dem Aberglauben
fa�t alle Religion auf einige Leit verloren ge-
hen mü��e. Und drei�t darf man es behau-

pten, daß uuver�täudige Eiferer �o �ehr, als

eigent-'
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eigentlicheFeinde der Religion, eineù #o ut-

glücklichen Religionszu�tand veranla��en.
Mancher will-�ich zwar gern mit Luthers Bey-
�piel ent�chuldigen, und weiß-es uns bemerken

zu la��en, daß ohne de��en Feuer und Enträ-

�tung über die Bosheit ‘der gei�tlichen Tyran-
nen, die�en nicht ihre Macht in einem �o grof-
�en Theile der Welt entri��en wäre. Allein

fie bedenken nicht, daß die Welt damals in

der an�tößig�ten Blindheit lag, daß die Bose

heit und das men�chenfeindliche Verfahren
�einer Gegner jedem auch einfältigen Men�che
in die Augen leuchten mnßte, und daß er alz

lenthalbên ge�unden Ver�tand auf �einer Seite

fand. Un�re heutigen Eiferer haben es aber

gewiß nicht mit Blinden und Unwi��enden zu
thun, �ondern �ie kämpfenwider �olche, die
das Siegel der Vernunft an ‘ihrer Stirn zu
tragen glauben. Hier braucht die gute Sache
niht �türmende Eiferer, �ondern der Sache
kundige, ein�ichtsvolle, �anfte Belehrer. Je»
der, der dieß nicht �eyn kaun oder zu �eyn ge-
neigt i�t, wird von ihr verworfen, und mit

Recht. Voltaire, Rou��ean, Hume, Boling-
broke und viele andere haben in Ab�icht auf
Glauben, Pflichten, Sitten, Glück�eligkeit und

Vergnügen viele dem men�chlichen Ge�chlecht
�ehr {ädlihe Jrrthümer. Allein wenn ihe
Gegner in feinenWiderlegungenuRecht hat:

WIE
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wie �ehr �inkt er fa�t immer unter �ie herunter,
wenn von gewi��en intere��anten Theilen der

Naturkenntniß und von manchem , das die

Men�chen, deren ver�chiedene Be�timmungen
und Anlagen betrift, die Rede i�t! Wie eine

FlâglicheFigur macht mancher �on�t gelehrte
Mann, der die Welt von Seiten ihres Han-
ges zu �innlichen und körperlichenVergnügun-
gen mit Grund in Gefahr zu �eyn glaubt,
wenn er vor den Vertheidigern die�er Vergnü-
gungen �eine Be�orgni��e rechtfertigen will.

Jeder �einer Schritte zeigt es oft, daß er die

Be�timmungen der Natur nicht kennt. Und

Xommt hiezu noch die an�tößige Miene eiues

zu gro��en Selb�tvertrauens oder cines mehr
für die Befriedigung �einer unfreund�chaftli-
chen Leiden�chaften, als für die Glück�eligkeit
der Men�chen �treitenden Mannes : wie einen

bô�en Einfluß muß denn nicht �ein Betragen
auf die Denkungsart der mei�ten und auf ihr
Wohl haben! Einer lerne die WIen�chen und

das We�en der Dinge überhaupt durch die

Ge�chichte, durch die Anwei�ung der $7atur,
durch �orgfältige Vergleichung der Beziehun:
gen aller Dinge auf einander und der daher
ent�?ehenden ver�chiedenen Wichtigkeit kennen,
vnd prüfe �i) dann, 0b er, wenn er �ich vor

die UTen�chen �tellen und �ie über ibre Glück-

�eligkeic belehren wollte, immex unter

Geil:eilc



mutua

AfD

pe 29

beil�amén Lichte, das jene Bemübungen ihm
anzündeten, als ein warmer UTen�chenfreund,
aber auch als ein mit einem erhabenen BlicF
Über die ganze Erde und deren Angelegenheis
ten bin�chauender �icher gehender YXOei�eund

Faltblütiger For�cher und �anfter Führer ‘ers

�cheinen werde. Sagt ihm dann nach einer

�charfen Prüfung �einer �elb�t eine �ichere Abn-

dung es zu, daß er wie ein Cramer, Jeru�g-
lem, Spalding, Velthu�en, Gellert, Miller,
Leß und wenige andre ähnliche Lehrer - der

RXeligion und Sitten �chreiben und reden wer-

de: �o �chütze er die Men�chen gegen ibr Un-

glúd, und erwarte, daß �ie �eine Bernühungen
mit Dank erkennen , daß auch �eine Gegner,
wo nicht ibm folgen, doch ibn bochachten,und

daß nur ein verworfenex Bö�ewicht ihn miß»
bandeln Fônne,

Dritte Betrachtung.
. Was i�t überhauptgut und recht?

D’ Hauptzügevon dem, was gutund re<t
i�k, find hon angegeben. Sie �ind aber

nochmehr zu be�timmen und in ein gehöriges
Licht zu �ezen, Das i�t ohne Fweifel gut,

|

wodurch
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wodurch eine Vollkommenheit �o hervorge:
bracht wird, daß überhaupt die Summe der

VYollfommenbeit dadurch zunimmt; das i�t

recht, wodurd» dieß Gute mit Rück�icht auf
der Dinge rve�entliche Be�timmungen und Ver-

Hâltni��e aufs be�te veran�taltet wird. Und
wenn Einheit, das i�t, eine genaue Verbindung
gewi��er Theile und Kigen�chaften zu einem

be�timmten Endzweck; Ordnung oder ein rez

gelmäßigesVerhältniß in dem, was mehr oder

weniger groß und wichtig in �einen Wirkun-

gen i�t; Wahrheit * oder die Zu�ammen�tim-
mung der innern möglichen Verhältni��e, der

Ur�ache, der Kraft, der Yoirkung, des 2e»

griffs und des AusdrucÈs unter einander ; und

endlich Ueberein�timmung der Einheit , der

Ordnung und der Wahrheit aus �einem Werle

hervorleuchtet : �0 würde der den Jnhbalt der

Worte wägende Philo�oph und der den Ge-
brauch der�elben aus dem Umgang kennende
vernünftige UTen�ch darin wohl. Vollkommen-

beit finden. Die�e Vollkommenheit liegt in

dem We�en der Dinge und in ihrer Möglich=
feit,

* Man könnte au folgendekürzereErklärung
der Wahrheit geben : Wahrheit i�t das

richtige Verhältniß aller möglichen und

wirklichen Dinge zu einander, und jede mit

die�em Verhältniß überein�timmendeBezits
hung, Erkennungund Bezeichnung.
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keit, au< wenn die Dinge �elb nicht �ind.
Brächte der Urquell aller Wirklichkeit nach der
innern Möglichkeitund nach den ewigen und

unabhängigenGe�ezen der Vollkommenheit
eine körperlicheWelt hervor, und �elte keinen

vernünftigenbetrachtenden Gei�t hinein: �o
ware die�e Welt der Vollkommenheit für den

Schöpfer zugleich eine chône Welt. Denn

�ollte Schönheit nicht wobl ein Begriff �eyn,
der �ich durch die Beziehung volllommner

Dinge auf die ErFfennungskraft und durch den

Reiz, den We�en , die des Reizes fâbig �ind,

dabey empfinden, nur von Vollkommenheit
unter�cheidet, und �on�t mit der Vollkommens

beit dem We�en nach eins i�t? Da dem Schds
pfer jede Vollkommenheit �eines Schöpfungss
gebäudes im ganzen Zu�ammenhang und nach-
allen Theilen �o, wiealles i�, �ich vor�tellet 7

�o er�cheint ihm die ganze vollkommene Welt
in ihrer Schönheit. Die vernünftigen We=

�eu, die er an der Betrachtung �eines grö��en
Werks Theil nehmen läßt, haben abec nach ihs
rer möglich�t gro��en Mannichfaltigkeitein verz

�chiedenes Fa��ungsvermögen in der Be�chaus
ungs - und der daher ent�tehenden Erkens

nungsfraft. Die�e Be�chauungskraft oder dieß
Sehvermögeni� unter�chieden nah dem Um-

fang, den es ein�chließt, und nach den Graden,
wornach grö��ere und kleinere Theile erblicke

Werden
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werden. Das vollkommen�ke der Ge�chöpfe
würde mit �einem Blick �o viel von der Schs-

pfund"umfa��en, als einem endliden YOe�en
möglich i�î, und es würde zugleil» möglich�t
weit in die Anordnung der Triebráder und

ihrer. Kräfte bineindringen. Der Reiz, wo0-

mit die�er Anblick auf �ein ErFennungsverms-
gen, welches bey uns die Sinne, die Einbil»-

dungskraft und der Ver�tand �ind, wirkte,
woúrde die�es Ge�chöpf, wenn es un�ere Spra-
che redete, veranla��en, die Welt, welche in ei-

ner �olchen Volllommenbeir und armonie
ibm er�chienen wäre, {hsn zu nennen. So

wie die vernünftigen Ge�chöpfe nun auf der

Leiter der Vollkommenheit unter einander �te-
hen ; �o mü��en �ich die Krei�e, worüber der

Blik reicht , immer mehr verengen , und o
- muß fh die Anzahl der darin wirkenden

Triebfedern und Theile vermiudern. Und ein

jeder die�er Krei�e muß �ich den dafür zum
Erkennen be�timmten Ge�chöpfen in einer

Schönheit zeigen, wie er keinem andern Ges

{öpf, de��en Auge weniger oder mehr faßt,
{ärfer oder weniger �charf �ieht, �ichtbar
wird. Dieje ver�chiedenen Er�cheinungen der

Schönheit werden daher �o mannichfaltig, als

die Natur in einander eingefaßte volllommene

Ge�talten und das erkennende Ge�chöpf 'ver-

�chiedene Stuffen zuläßt, Jede Vollkommeneeit
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heit gründet �ich auf einerleyGe�et, und jede
Schönheit wird nach gleichen Ge�ezen ems

pfunden. Sähen wir natürlicher Wei�e die

Dinge �o, wie wir �ie mit einem �tark bewafa
neten Auge, das i�t, durch ein Vergrö��erungs»
glas �ehn: �o würden wir das, was wir ißt
{ón findén, und welches auh wirklich {hèu
i�t, in �o fern die zu einander pa��enden .Ver-

hältni��e �ich nur dem Augezeigen, nicht �c{hôa
nenuenz; aber was wir {dn fänden , z. Be
den innern Bau eines Haars, würden wir

doch nach eben deu Ge�ezen beurtheilen, wor=

nach wir izt über die Schönheit urtheilen.
Indem �o erhellet, was vollkommen i�t, �o
�ieht man zugleich, daß ein betrachtendes ver=

nünuftigesWe�en vermittel�t des der Vollkoma
menheit zukommendenReizes das Vollkomm-
ne hôn finden mü��e. Dadurch wird ein

gün�tiges Urtheil davon bewirkt, und dadurch
das, was ein gün�tiges Urtheil nothwendig
begleitenmuß, eine angenchme Empfindung»+
Die angenehme Empfindung die�es We�ens
muß �chwach oder �tark �eyn, wie �ein Erkens
nungsvermögen mehr oder weniger genau die

Harmonie. verhältnißmäßigerTheile bemerket,
und al�o der Reiz �tärker und die Schönheit
einleuchtender wird. Und da die�e Empfins
dung immer eine Wohlthat für das ertennens
de Ge�chöpfi�t: �o Können wir guchdieß als

LI, Theil, Ç etwas
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etwas mit zur Harmonie der Welt gehöriges
rechnen, und wir können al�o �agen, daß alles

guti�k, vas die-Summe angenehmer Empfin-
dungen ‘in gleichlaufendenVerhältni��en mit

den vollkommnen Einrichtungen der Dinge
vermehrt, und daß das recht i�t, wodurch jenes
Gute, in Ab�icht auf die größte Summe deß
PFelben,veran�taltet wird. Findet �ich endlich
in den Gegen�tänden etwas, das nicht nur �o
Fern’Reize hat, als es volllommen in �einen
Verhältni��en mit andern Dingen au��er uns

ex�cheint, �ondern auch eine be�timmte Bezie-
Hung auf gewi��e dazu angeordnete Einrich-
tungen in uns äu��ert: �o erhöht �ich die

Vollkommenheit des Ganzen, und in �o fern
wir �elb�t mit hineintreten : �o muß durch un-

re Selb�tliebe die angenehme Empfindung,
welche auf die davon erlangte Erkennung
folgt, und die�e Empfindung abermal durch
die Reize, welche die be�timmte Ent�prechung
un�rer �elb�t und des für uns be�timmten Ges

gen�tandes veranlaßt , ungemein erhöht wers

den. Wodurch al� die�e neue Volllommen-

beit und die�e ver�tärkte angenehme Empfin-
dung nach den Endzroe>en, die von der $7a-
eur in ibren Anordnungen angegeben werden,
verbältnißmäßig zu allen andern erkannten

Volltommenbeiten und :angenehmen Empfin-
dungen -bawirkt oder vermehrt wird, das i�t
BD wiederum

‘
3

»

- e
'°
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wiederum gut 3 und das i� recht, wodurch
die�ts Gute ohne Verwahrlo�ung eines Größ
�ern veran�taltet wird. Dieß �ind , glaube
ich, die Grundbegriffe,welche der �trenge Sits
tenlehrer und der Lehrer der �{hdnen Wi��en-
�chaften und Kün�te zugebenmü��en, und die-
e Grundbegriffe �cheinen �ie im Ge�icht be-
halten zu mü��en, wenn �ie vor�ichtig und be»
�timmt die Sittlichkeit einer Sache ent�cheiden
wolleu,

Vierte Betrachtung.

Alles wird mehr entwickelt.

Die innere Be�chaffenheit der Dinge muß
jene Begriffe von dem, was gut i�t, er-

zeugen. Die Natur zeigt auch in ihren An-
lagen und für uns kennbaren Triebwerken ei-
ne �olche Vollkommenheit, und hat uns geleh-
ret, das gut zu nennen, wodurch jene Voll-

kTommenheitbewirkt und vermehrt, und wo-

dur uns die aus dem Erkennungsvermögen,
oder in �o weit es für irgend eine Art des Ge=

nu��es nach �einer Be�timrnung gehört, aus

die�em be�timmtenGenu��eflie��ende angenehs
7 mue
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me Empfindung ver�chaf�t wird. Wer auch
nur. �ehr wenige Stärke des Gei�tes hat, muß
aus der Betrachtung der Welt und den von

: der Vor�ehung darin gemachten Verfügungen
die allgemeinen Richtungen nach den angege-
benen Grund�äßen �chon entde>en. XYoer

die�e Welt inde��en nicht Fennete, und nur mit
dem Vermögen begabt wre, allgemeineWMahr-
beiten nach den erften Grundbegriffen zu er-

Fennen, und Folgen daraus zu ziebn, der wür-

de vielleicht nicht vermuthen, daß die gro��e
Harmonie der Welt in ibren mancherleyVoll-

tommenlheiten nach dem be�ten Plane, den der

größte Ver�tand unter allen möglichen Pla-
nen �ab, gewi��e Di��onanzen haben müßte.
YOir finden die�e in un�rer Welt: �elbige ba-
ben al�o nicht vermieden werden Ennen. Da

wir aber �ie entde>en: �o dürfen wir mit Ges

wißheit erwarten, daß auch die�e nach allge»
meinen Regeln gelenkt werden, welche auf
Volltommenbeit und auf angenehme Empfin-
dungen abzielen, die aus der Erfkenntniß vom

béch�ten bis zum gering�ten Grade, und end-

lich aus irgend einem Genuß, (wie wir die

Annehmung der Beziehungen,welche andre

Dinge zweckmäßigauf uns haben, zu nennen

gewohnt�ind,) für empfindende und denkende

AYOe�en, auf die das Vermögen zu erkennen

und zu genie��en in An�ehung der höch�ten und
E

dex
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der niedrig�ten Stufe einge�chränkt i�t, ent-

�pringen, und das zur Folge haben, oder

vielmehr in �ich fa��en, was unter dem £7a-
men der Glück�eligkeit begriffen wird. Wenn
nicht allenthalben eine po�itive Vollkommen-
beit berr�chen Fann, wie wir diez aus der

Anroei�ung Gottes durch die L7atur lernen:

�o if dieß nach even dem Unterricht der £7a-
tur ein Grund�atz, daß ‘nur �o viel Unvoll-
tommnes zuzula��en �ey, als man bey dem Zu-

�ammen�kto��en der Vollkommenheiten und Un-

vollFommenbeiten,und als man, um eine größ
�ere Unvoll?ommenheit zu verhüten, oder ei-

ner úberwiegenden grö��ern Vollkommenheit
Raum zu geben, durchaus Statt finden la��en
muß. Die Vollkommenheiten und darunter

be�onders diejenigen,welche aus der Harmo=
nie der Dinge mit empfíndendenund denken-
den We�en, und be�onders aus den gegen�ei-
tigen �ich ent�prechenden Beziehungen die�er
We�en auf einander ent�tehen, das i�t, die

zwecémäßigenangenehmenEmpfindungenund

Glück�eligkeiten werden, da Uebel mit eintre-

ten, nah den Stuffen ihrer Wichtigkeit und

nach der größten Anzahl, �o weit als die End-

lichkeit der Dinge es zuläßt, hervorzubrin-
gen �eyn. Und da Gott �ich �elb allgenug-
�am für �ich i�, und nur durch �eine Vollkom-

menheiten, und be�onders durch �eine höch�te
C3 Güte
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Güte be�iimmt wird, eine harmoni�che und

vollkommne xoelt zu �chaffen ; da die�es gro��e
Ubrwerk, in �o feen es eine WUia�chine i� , die

gus einer Uaterie be�teht, welehe mir wirk-

�amer jedoch von der Urguell aller Krfte un-

eer�iutzter und getricbener Kraft, aber nicht

mit einem Leben begabtif, welches angenech-
me Empfindungen über den in ihr befindli-
chen Micchanismus Zu��ert, �el5�} keinen Vor-

theil von �einer volllommnen Linrichtung hât-
tez und da al�o endlich die Schöpfung er�t
eine Volll'ommenheit für �ich �elb�t wird, wroenn

�ie in �ic), in ihren Triebwerken und Theilen

empfindende und vorzüglich denkende We�en
entbâlr; �o dürfen wir, obne einen Trugichluß
Fürchten zu dürfen, annehmen, daß die aus

Æmpfindungen und Erkenntni��en flie��enden
Glúd�eligleiten der einzige Hauptzwe> �einer
Schöpfung gewe�en �eyn, und daß alle Arten

der Vollkommenheiten �ich wie WMitrel zu die-

�en Endzwec>en verhalten. Hieraus fließt die

Folge, daß die angenehmen Empfindungen,
die aus dem UTechaniamus körperlicher Theile

bey unvernünftigen Ge�chöpfen ent�iehn, und

be�onders die�enigen Empfindungen, welche

bey vernünftigen We�en theils ein gleicher
WMicclzanismus, theils die Erkenntniß der vollz

Fommnen YOoeclterregt, von Sott bis zu ciner

méglich�t gro��en Summe bewirkt werden,
und
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tid daß, wenn eine Abroeiehung von irsend
einex po�itiven Vollkommenheit unvermeidlich
i�t, die�e Unvollkommenheit, �o weit als es

möglich i�i, in unempfindenden und undenken-
den We�en zugela��en werde. Muß die�e Uns.

volllommenheit �ich weiter er�tre>eu: �o wird

�ile no< uur die bloß empfindenden We-
�eu treffen, aber doh im Ganzen �o, daß dex
ren Da�eyn noch eine Wohlthat, wo nicht füx
alle, doch.für fa�t alle bleibe. Zuleßt, wird

dic�e Unvollkommenheit er�t bis zu denkenden,
Ge�chöpfen fort�chreiten, und zwar uach dens

Verhältniß, als �ie einander untergeorduet.
find, oder als ein Uebel, das �h auf wenige
er�trecêt, ein �ich über viele verbreitendes Ue-
bel verhindert, oder eine viel grö��ere Summe
von angenchmenEmpftudungenund Glück�e-
ligfeiten veraulafit. Hier wird die höch�t gü-
tig handelude Vor�icht dahin �ehen, daß dié

Sunne der Glück�eligkeitmöglich�t groß blei=

be, und da wir auf der Leiter vernün�tiger.
We�en �o �tehen , daß wir, wenn allgemeius.
Grundfätze ausgenommenwerden, bey uns
mit un�ern Keuntui��en �tehen bleiben mü��en z
da der Kreis, wohin wir �chauen, und worin.
wir wirken, be�onders in Au�ehung des Wir-
kens iu den Gränzendie�er Erde und de��en,
was darin befindlichi�t, einge�chlo��en liegt :.

o würdeu wir irren mü��en, wenu wir vou

“C4 der
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der Anwendung �olcher allgemeinen Grund-

�ätze auf diejenigen We�en , welche über uns

erhaben �ind, und denen ein ausgedehnterer
Kreis angewie�en i�t, étwas be�timmtes �agen,
und das, was wir thun, in ein gewi��es Ver-

hâltuiß dazu bringen wollten. Voir handeln
al�o un�rer Be�timmung gemäß, wenn wir

die Haushaltung des Hoc<h�ten und �eine Ab-

�ichten in dem uns angewie�enen Krei�e mög-
lich�? gut kennen lernen, und hier richtige Be-

griffe von Vollkommenheit und Glu�eligkeit
richtig anwenden. Und wir dürfen nicht
fürchten,uns cin eitles Lob über un�ern Werth

beyzulegen, wenn wir glauben auf dem Erd-

boden das wichtig�te Ge�chöpf zu �eyn. Nur

i�t es Narrheit und Stolz, wenn wir uns mit
andern vernünftigen Ge�chöpfen vergleichen,
und un�ern Rang unter die�en hoch hinauf=
�etzen wollen. Es kann manche Kla��en ders

�elben geben, die unter uns herab�inken ; aber
wie wahr�cheinlich i�t es auh, daß noch viele

Ordnungen der�elben �ich in merklichen und

gro��en Ab�tuffungen über uns erhöhnu! Auf
der Erde al�o wird die höch�te Summe der

Glúcf�eligkeiten, die dem Men�chen zu Theil
werden tann, die Maaßregeln Gottes zum

Be�ten un�rer Wohnungund de��en, was dar-

in i�t, vorzüglich be�timmen. Die er�ten Un-

regelmäßigkeiten,welchezuzula��en �ind, wer:en
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den hier den Erdball �elb�t mit Aus�chlie��ung
empfindenderWe�enz die näch�tfolgenden, die

bloß empfindendenWe�en nach ihren auf die

ver�chiedeneWichtigkeit der�elben �ich grün-
denden Unterordnungen,und die leßtern uns

�elb er�t treffen. Ju jedem die�er Fälle i�t
die größte allgemeine- Summe der Vollkom-

menheiten und Glück�eligkeiten gewiß das,
worauf zu �ehen i�t, und auch be�onders in
Ab�icht auf uns. Einem jeden, der nicht ganz
unwi��end i�t, leuhtet es leicht ein, daß, #0
wie die allgemeine Summe un�rer Släck�es

ligkeiten groß ift, auch jeder unter uns einen

gro��en Antheil erbalten könne. Da die ÜTen-

�chen nicht geradezu in ver�chiedene Kla��en
in An�ehung ihres Empfindungs - und Er-

kenntnißfivermögenszu vertdpeilen �ind, und da

die darin �ich âu��ernden Vorzüge und Unter-

�chiede bloß von äu��eclichen Dingen abban-
gen, ceder bie und da cirzelnen UTen�chen zu

Theil werden: �o baben �ie uberhaupt alle

ein gleiches natürliches Anrecht an der Sum-

me der Glück�eligkeit, die auf dem Erdboden

hervorgebracht werden kann; und �oll bier
ein Unter�chied Sratt finden: �o maß die Fä=
bigkeit zum Erkennen und zum Empfinden,
und dann vorzüglich des Men�chen YWichtig-
Feit im Punkt der Vergrö��erung des allgemeis
nen Schatzes dex Glück�eligkeir �einen Vorzug

|

C5 bloß
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bloß be�timmen. So weit als die Erde tbâtig
von ihrem Schöpfer regiert wird, geheu �icher
alle �eine Einrichtungen zu die�em Endzwecke:
Und dieß muß jeder, der nicht vor�eßlich �ich
gegen die Glück�eligkeiten , die in der Men-

chen Macht �tehen, blendet, ein�ehen und bez

kennen. Wir �ehen es genug, daß die�e Welt
noch fa�t ein wahres Paradies für uus �eyn
Éônnte. Und warumi�t �ie es denn nicht ?

Verlor �ich �elbige etwa bey den gro��en und

ausgedehnten Anordnungen Gottes aus �einem
Ge�ichtspunkt? Dieß i� nicht zu färchrenz
auch wird die Summe der men�chlichen Glük-

eligkeiten immer �o groß �eyn und bleiben,
daß die Men�chen es überhauptals eine gro��e
Wohlthat anzu�ehen haben, daß der Schöpfer
auch �ie zum Da�eyn rief. Allein dennoch i�t
die Unordnung darin oft bis zum Er�taunen
groß, und der Mißklang in der harmoni�chen
Melt oft vielen er�chre>li<h widrig, Der

Schöpfer �ah es, daß kein Wefeu , dem Ver-
nunft zu Theil ward, und von dem Vollkomm-
nes und Unvol[kommnes, oder dasjenige, wor=

aus das Vellkommue und Unvollkommne ents

�teht, nämlich GutesundBö�es unter�chieden
werden konnte, cine ihm gemä��e Glücf�eligs
keit genie��en könnte, wenn ihm nicht das Vers

mögen zuge�tanden würde, �o weit als �ein
ganzer Schöpfungsplannicht dadur< in Un-

ordnung



ordnung käme, �eine Handlungenzu be�time
men, und, nachdem es beliebig, lange ‘den

Werth der vor �eine Erkenntniß gebrachten
Dinge geprüfthätte, auchwillkührlich zu wäh»
len und zu verwerfen. Und die�cs Bernid-

gen, die Freyheit im Wähleu und Handeln,
erhielten wir al�o. Durch die�es Vermögen
fa��en wir-in dgs- gro��e Triebwerk �einer Re=-

gierung, wie eine be�ondere Sammlung von

Triebrädern, mit ein, und- jeder unter uns i�k
be�timmt zur Hauptwirkung, welche die ganze
Sammlung von Triebrädern hervorbriugt,-
�ein eignes Rad bis auf einen gewi��eu Grad

eigenmächtig zu treiben und zu regieren. Die

Erfahrung zeigt es, daß Gott es �o wollte,
und jeder erhält al�o dadurch die Verpflichs
tung, �ich auf dem Platze, wo ex der Ehre ges
würdigt wird, ein Mitarbeiter des Höch�ten
zur Hervorbringung und Vermehrung der

Vollkommenheit und Glück�eligkeit zu �eyn,
�orgfältig umzu�ehen, und die. gauze Schärfe
des Ge�ichts, welche ihm zu Theil geworden
i�t, zu gebrauchen , um alles gehörig kennen

zu lernen, und wei�e Veran�taltungen zu cinex

würdigen Amtsführung an dem Gebäude der

men�chlichen Glück�eligkeit zu machen, Das
mit wir dabey un�ere Ab�ichten erreichen, mü�s
�en wir die angeführten von Gott �elb�t beobs

achteten allgemeinen Vor�chriften vor Augen
haben,
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haben, und zugleih die Be�chaffenheit des

men�chlichen Glücksgebäudes und der Ges

gend, wohin be�onders wir ge�eßt werden, �o
gutals es mdglichi�t, kennen lernen.

FünfteBetrachtung.
Ein Blik über das men�chlicheLe-

ben und daher zu nehmende

Magßregeln.

LVeder hat �ein eignes Rad in dem Trieb-

aS werke auf Erdeu bis auf einen gewi��en
Grad unabhängig zu treiben. Dazu �pricht
ihm �ein We�en, in �o fern er vernünftig i�t,
und �ich nach �einer Erkenntniß willkährlich
zum Handeln be�tinimen kann, das Recht zu.
Es i�t für die gegenwärtigenAb�ichten nicht
nôthig, die�e we�entliche Be�timmung zu zeis
gen, und den �o �hwer aufzulö�enden Knoten

von der Zu�ammen�timmungder morali�chen
Freyheit oder der freyen Willkühr im Wäh-
len und Handeln und des Satzes vom zureis
eheudenGrunde zu lô�en, * Genug, daß der

Men�chen
* Ich habe dieß in meiner Abhandlungerie
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Men�chen Bewußi�eyn und die Philo�ophie
für die Freyheit eben �owohl, als für den Zuo
�ammenhang der Dinge nah Ur�achen und

Wirkungen redet. Wir dürfen immer, �o
lange wir vom äu��erlihen Zwange „ der uns

�ern Körperangeht, frey �ind, auf das freye
Spiel un�rer Willkühr nah Anleitung un�rer
Ideen und Kenntni��e Rechnung machen. Und
da un�er We�en das zu un�erer Glück�eligkeit
�o nothwendig macht: fo �ollte nah die�er
Wahrheit jedem Men�chen es frey �ichen, un-

abhängig von andern Men�chen, die eigentlich
nichts mehr �ind, wie er, als in �o fern �ie
vollkommner in �ich �ind, als er, zu wählen und

zu handeln. Allein die Erfahrung hat uns

gelehrt, daß hiebey einige das gemein�chaft=
liche Jutere��e der Men�chen verkannten , die
Summe der men�chlichen Glück�eligkeit ver=

minderten, und ein vermeyntes Gut an �ich
ri��en, da3, indem es erhalten wurde, einen

Verlu�t vom allgemeinen Gute veranlaßte, und

als Privatgewinn�t �ih zu des gemeinen
Wohls Nachtheil, wie Eins zu tau�end , oder

�elb�t wie Eins zu einer Million verhielt.
Den Men�chen wurden hier die Augen über
ihr gemein�cha�tlichesGlück geöffnet, und �ie

“

�uchten
die Entwickelungder Seelenfähigkecitenin
Ab�iche auf die morali�che Bildung des

Men�chen zu thun ge�ucht,
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{uchten die Gefahren, denen �ie der Miß
brau der men�chlichen Freyheit von Seiten

einzelnerMen�cheu aus�eßte, dadurrh zu ver-

húten, daß �ie allgemeineRegeln fe�tzu�ezen
�uchten, nah welchendie Freyheit zu handeln
bloß zum Guten, und zwar zum allgemeineu
Wohl gelenkt werden �ollte. Und die�e Ein=

richtung �elb�t war ein Erfolg der men�chlis
chen Freyheit überhaupt. Die�e Ge�etze lie�»
�en �ie uun theils der wei�e�ten und be�ten
Men�cheu Ein�ichten feyn, theils lie��en �ie
die be�en allgemeinenVor�chriften dffentlich
entwerfeu, damit �owohl die Wächter über ihr
IBohl als auch alle andre �ich darnach richten
Xónnten. Es war natürlich, daß zu jenen
Wächtern über ihr Wohl die Wei�e�ten ge�etzt
wurden. Allein die verworfuen Elenden un=

ter den Men�chen, die nicht freund�chaftlich
und der Gerechtigkeit gemäß die allgemeine
Summe der Glück�eligkeit theilen, und mit

ihrem Theil nicht zufrieden �eyn wollten, �as
hen �ich hiebey unter einem Zwange, dem �ie
nicht anders ausweichen konnten, als daß �ie
entweder unter der Maske der Tugend oder

durch offenbare Meutereyen und Gewaltthä-
tigkeiten �ih zu dem Po�ten hindrängten, wo

die ächten Wei�eu und Nachahmer Gottes
fiehen follten. Nun durfte man auch �chein-
Bare Unternehmungenzum Wohl der

Men�cheit
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heit nicht �ogleich dafür halten, und man

mußte �elb der Freyheitder Men�chen, wenn

�ie ihre Bemühungen ins Gro��e ausdehnen
wollten, Einhalt thun, wenn die Erfolge da-
von zum Be�ten der Men�chen entweder nicht
�icher waren, oder auh von Kurz�ichtigen
nicht erkannt wurden. Oft war das ein grofs
�er Schade, aber im Ganzen doch Vortheil.
Denn nun konnte Einer nicht �o leicht unter
der Maske der patrioti�chen Ge�inuungen ein

den Men�chen gefährlicherund �chädlicherWie

der�acher werden. Und dennoch waren hiezu
nicht vôllig wirk�ame Veran�taltungen zu: trefx
fen. Alles men�chliche Nach�innen i�t daro
über cr�chöpft, eine Menge von Regierungs-
formen �ind daher ent�tanden, und feine hält
noh die Probe �ichrer Vellkommenheit o
weit, daß ein Meu�ch dadurh in Sicherheit
wegen des Antheils, �o thm von der Summe
des Guten, das die Vor�ehung hergiebt , ge=
�eit, und daß die�e Summe nicht nur nicht
vermindert und zernichtet, �ondern auch vera

mehret werde. Allenthalben brechen die �tärk-
�ten Auswüch�e von Uebeln hervor. Mancher
recht�chaffene und ein�ichtsvolle Mann wird

hiebey dur< Anordnunggn,die für gute Men-

{hen- überhaupt ein Uebel wären, aber die

doch als ein kleineres Uebel ißt zu wählen
�ind, abgehalteu, nach �eineu �on�t ihm .ver=

|

liehenen
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lichenen Kräften zum gemeinen Be�ten wirks

{am zu �eyn. Dabey i�t es immer ein gro��es
Glück für die Welt, daß, wenn gleich dur
viele Hinderni��e die Rolle der Anführer den

Patrioten und den Verdien�tvollen nur zu oft
aus den Händen ge�pielt wird, dennoch vou

Zeit zu Zeit einer die�er Männer an einen Pos
�ten ge�etzt wird, wo er vermögend i�t, einen

Theil der mißtönenden Welt wieder zurecht
zu �timmen. Ge�chieht das nicht; erhält er

uicht einen Po�ten, wo ihm ein �olcher Kreis

der Wirk�amkeit gedf�net wird, �o bleibt ihm,
nd auch nicht immer, das nur übrig, daß er

die Vortheile, welche �ich die Men�chen vers

{chaffen kônnen,zeige, und �ie von den be�ten
Mitteln ‘dazu unterrichte. Und möchte dieß
Aint auch nur nicht zu den Ständen des Le-
bens zu zählen �eyn, wobey niht �owohl in»

nerliche Fähigkeit und unwandelbare Liebe zu
allem Guten, als vielmehr irgend ein gar
nicht damit verwandterUm�tand �ehr oft dem
Men�chen �eine. Be�timmung giebt. Allein �o
gehts. Auch hier �ind theils offenbare Feinde,
theils maskirte Heuchler, theils unwi��ende
und unwei�e �on�t gute Seelen, welche die

Verwirrung ünd die

Fherent�pringenden Uez-
bel ârger machen, Nun muß keiner és hof»
fen, daß nicht eine Menge von Uebeln un�ern
Erdboden immer umgeben werden,. Auch

�ieht
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�ieht man leicht ein, daß ganz oft der echte
und auch wohl unterrichtete Men�chenfreund
noch �elb, wenn er irgend ein Ruder lenkt,
in den Fall komme, da er nicht jedem Uebel

zu wehren hoffen darf, �ondern, da er �chon
froh �eyn muß, wenn er dur< Ver�tattung
eines fleinen Uebels einem gro��en ausweichen
kann. Aufeine ähnliche Wei�e muß auch der

Rathgeber im Staat, und in dem, was den�ela
ben vorzüglich blühend macht oder zerrüttet,
in den Sitten verfahren. Hat einer zur Er-

Éenntnißeiner Hauptkranktheit des Staats eis

nen �ichern Blick + fühlt er, Kraft und Trieb,
tha davon durch eine heroi�che Curart auf ein-

mal zu befreyn ; i�t er ent�chlo��en, �ein eignes
Glück und Leben dabey in Gefahr zu �een:
�o gelingt es ihm oft, das Uebel plöblich zu
heben. Bisweilen er�cheint ein Land, das

keine Zeichen der Hoffuung gab, be�onders
wenn es nicht mit andern Ländern zu �ehr
verbunden i�t, nah der Anwendung �tarker
M’ „ l �ehr plöôslichin �einem Flor. Nur

wenigen meiner Zuhörer wird hiebey cin gro�=
es nordi�ches Reich nicht einfallen , das ein

ihm ge�andter mächtiger Genius auf einmal
aus der tief�ten Fin�terniß, Barbarey und Un=-

men�chlichkeit herausriß. Und in welchen
Glanze �cheint nun nicht �chon die�es gro��e
Reich, nachdem die folgendenRegentiunen in

1, Theil, D ihres
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ihres Vorgängers Fuß�tapfen getreten �ind,
unter alleu Reichen A�iens und Europens here
vor! Aber der rathende und heilende Arzt über-

legt es noch prüfend und lange, ob �eine Cur-

art den Krauken nicht vielmehr tôdten als ret-

ten werde. Und if das Er�iere �ehr zu fürch-
ten: �o �uche er nur lieber neue bô�e Zufälle
zu verhüten, und den Patienten. �o hinzuhalz
ten. Wenige Men�chen überhaupt haben zu
einer �olchen Beurtheilung einen gehörigen
Blick, und von die�en wenigen wird oft keiner
ein Arzt. Denn wir wi��en, daß der vou.der Na-
tur berufenen Aerzte es nur wenige giebt, und

daß die Welt es geduldigan�chen muß, wenn

die andern nach dem Zeugniß ein�ichtsvoller
Männer �elb�t �haareuwei�e würgen und um»

briugen. Und wie viele giebt es nicht nur

unter den Beherr�chern der Men�chen, �on-
dern auch unter den Bürgern des Staates,
die eben �o {ädliche Ge�chöpfefür ihre Mit»
bürger �ind ! Hateiner al�o die�e Wi��en�chaft
in Ab�icht auf ganze men�chliche Ge�c! “; af-
ten und deren Verfa��ung nicht �tudircr, �o
muß er auch bey einem ihm dazu verliehenen
xichtigen Beurtheilungsblik mit �einem Rath
nicht leicht hervortreten, wenn es gleih nur

zu wün�chen wäre, daß jeder, welcher da i�t,
um das haupt�ächlich�teJntere��e der Men�chs
heit wahrzunehmen, �o viel, wie er, davon

'

wüßte,
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wüßte. Ohue durch Unterricht und Erfah»
xung wohl vorbereitet zu �eyn, trit er mit ans
�tändiger Be�cheidenheit zurü>, und verläßt
das gro��e Feld aller Landesiutere��e. Zwax
muß �eine Men�cheuliebeihn bewegen, gegen
die gro��en Angelegenheiten �einer Brüder
nicht gleichgültigzu �eyn. Ex wird daher,
�o weit er kan, umher�chauen, um heil�ame
Anmerkungen uud Kenntni��e über alles zu
ammlen, was Thôätigkeiten,Sitten, Pflich=
ten, Tugéendeuund La�ter betrift, Um in
dem Theil , worin er wirkt, nicht etwas zw
thun, das der Harmonie der Volllommenheia
ten im Ganzen nicht gut ange�timmet wäre,
i�t es nôthig, daß er oft �eine Blicke �o weit
in die Ferne werfe, als �cin Auge reichen kann.
Er muß daher �ich durch die Ge�chichte und

durch die Erfahrung mit einer möglich�t vor=

theilhaften Nußung der�elben zu �einen künfa
tigen Ge�chäften hinführen la��en, und leruen,
daß nicht nur die Zu�amuientreffung der ver-

chiedenen Arten des Guten, �ondern auch der

ver�chiedenen Uebel es ihm {wer macht, die
be�ten Ent�chlie��ungen zu fa��en. Allein wie

wenige un�erer S-ttenlehrer bemühen �i, #9
vieles zu über�chauen; und weun �ie es auh
thun, �o i�t oft ihr ganzes Verdien�t dieß, daf
�ie eine Menge Materialien auf jeden Wink
aus ihrem Derwahrungsmagazinehexvorzeia

2 Sen



gen können, ohne ihren heil�amen Gebrauh
Tennengelernt zu haben. Und wie viele bes

Fummern �ich überall niht um Welt - und

Men�chenkenntniß!Ganz häufig �itzen �ie da

und �ehen auf den Fle>, der unter ihrem en-

gèin Ge�ichtsfreis liegt, und wähnen, als wä-
xe in der ganzen weiten Welt nichts weiter

da, als ihr arm�eliges Fle>chen, worin �ich
ihr Auge ewig herumdrehet, Dann ge�ellet
|< zur Unwi��enheit und Dummheit Stolz,
und ein �olcher Mann wagt es oft noch gar,

�ch fúr einen wichtigen Lehrer der Men�chen
zu halten. Und dann muß den muthwilligen

*Störern der men�chlichenGlück�eligkeit und

"deren halb�ehendenoder nicht �ehen wollenden

Begleitern die�es Ge�pen�t von Sittenlehre
zur Schau getragen, und jedes auch ein�ichts-
vollen und redlichen Freundes der men�chlis
chen Glü�eligkeit in dem�elben ge�pottet wer-

den. Eine Menge von Men�chen, die vom

Wege der Lü�te und vieler morali�chen Uebel

zurüfkehrenwollten, gehen nun taumelnd

fort, und tau�end liebenswürdige Jünglinge,
die den Weg des Guten zu betreten bereit

waren, ge�ellen �ich uun zu den Spôttern, und

wandeln mit ihnen zum Verderben ihrer Mit-
brüder und ihrer �elb| dahin. Werkann �ein
Ge�chlecht mit Redlichkeitund Wärme lieben,
und muß beym Anblickjener Schuldigen, die

dex
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der Welt zu dienen vermeynten, nicht ers

grimmen z; und wex kaun �ich dann enthalten»
�ie mit den noch ârgern Heuchlern aus uno

�rer Welt heraus zu wün�chen?

Sech�te Betrachtung.

Man betrachtet das Reich der Sits

ten, und �ieht, was da�elb�t über-

haupt zu thun �ey.

enn hier von Sitten die Rede i�, meine

Herren : �o wird dadurch nicht die äu�
�erliche Farbe des Betragens , der Manieren
und der Art des Ausdruc{s im ge�ell�chaftlis
chen Leben ver�tanden, �ondern alles das, was,
�einer Be�chaffenheit nach in men�chlichen Gez

�innungen und Handlungen wirklih gut und

bô�e i�t. Aus Tugend oder der �kandhaften
Richtung des durch richtige Kenntni��e go-
lenkten Willens zum Guten und der daher
rúubrenden Thätigkeiten flie��en, wie aus einer
Quelle, alle Arten des Guten, in �o weit die

men�chliche Glück�eligkeit vou des Men�chen
Vemühuugen abhängt. Es i�t unnôöthig zu

D 3 �agen,
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�agen, daß al�o die La�ter das Gegentheil�ind,
und das Gegentheil zur Folge haben mü��en.
Anch �ieht man leicht, was der gute, der tu-

gendhafte Men�ch für Pflicht halte mü��e.
Pflicht wird die Obliegenheit für ibn �eyn, �o
weit er kann, das Gute kennen zu lernen, und

Po viel, als in �einem Vermögen i�, Gutes zu

{chafen und zu vermehren. Für ihn i�t der

Unter�chied von Zwangspflichten und Gewife-
(enêpflichtenganz unndôthig. Er würde �ich
verachten, wenn er irgend etwas Gutes uur

darum thâte, weil die men�chlichen Ge�elze es

wollten, und er. dadurc) zur Ausübungde��el-
ben gezwungen werden könute, Da die Tu-

gend oder die �tandhafte Bereitwoilligkeit, den

Vorratb der men�chlichen Glüekfeligkeit und

die ganze Harmonie der Dirge zu befördern,
� be�chaffen ifi, und �o gro��e Einflä��e hat
wund baben muß: fo folgt von �elb�t hieraus,
daß �e die verebrungswürdig�te Sache an

�ich i�t, und daß derjenige der bó�e�te Verrá-

ther det men'cl;ltichen Glück�cligkeit �eyn múß

�e, der der�elben nicht allein nicht gemâß, fon-
dern ihr �elb�? entgegen handelt und ihrer

�potter. Wie eine wichtige Sache i�t es da:

her für die Men�chheit , wenn einer durch
wei�en Unterricht und ein tugendhaftes und

un�chuldiges Leben , Tugend und Glück�elig-
Leit zu befördernch be�trebt! Fehlen die�e

bcyden
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beyden Erforderni��e: o glaube er �icherlich,
daß er mehr �chade als nuüße. Deun wer

wird einem Mann, der durch die hohen Reize
der Tugend und ihrer �eligen Folgen nicht
elb| gerührt i�t, und die�er Führerin al�o
nicht treu folget, cs zutrauen, daß er �ich mit

redlichem Herzen um die Vermehrung und

Verbreitung der Tugend bekümmere? , Jedes
öffentlichen Sittenlehrers Leben muß al�o
ein Abdru> des Gefühls für die Harmonie
aller Arten des Guten, und ein Beglaubb-
gungsdocument �eyn, daß er ein wahrer Die-

ner des Urhebers aller Volitommenbeiten,
des béch�ten Weltregicrers �ey, Findet �ich
dieß nicht, und i� der Wen�ch, nach gebörigen
De�trebungen zur richtigen Erker.ntniß in die-

�en Dingen zu gelangen, nicht �o blind , daß
cs ibm nicht einmal ahndet, was ihm fehlt,
Und er gehr dann mündlich) oder �chrifclich an

den Unterricht und an das Leitamt: �o deucht

mir, dieß roâre, wo anders die naturlichen
bö�en Wirkungen das Schädliche oder das

Bö�e der Ur�ache be�timmen , ein weit �c<hâd-
licherer UTen�ch, als mancher o�enbare Bó-
�ewiche. J| aber wahre Anhänglichkeitan

der Tugend da, und i�t er fähig, das Buch
der Natur glü>lih zu �tudiren: �o hat er

dennoch immer �ich äu��er�t in Acht zu neh-
men, daß er das wahre Wohl der Men�chen

D 4 und
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und das darnach zu beurtheilende Bdô�e und
Gute und endlich die daraus herzuleitenden
Pflichten nicht verkenne. Es i�t �chon ge-

�agt, was überhaupt gut i�t. Wir wollen nun

den davon angegebenenBegriff auf Tugenden
und morali�che Vergehungen überhaupt“an-

wenden. Wir erkenneu aus der Betrachtung
der Haushaltung Gottes auf Erden, daß das

MWei�e�te allér We�en in dem be�ten Plan einer
Welt es für gut findet, Uebel aller Art thätig
oder unthätig allenthalben zuzula��en. Jch
wage cs nichr, zu ent�cheiden, ob die thätige
Zula��ung, das i�t, die Anordnung gewi��er
Dinge, woraus gewiß ein Uebel ent�kcht, und

nach den naturlichen Kräften der Dinge ent-

Neben muß, �i noch auf morali�che Uebel

jemals er�ire>en könne. Die Gottheit wird,
deucht mir, nicht durch die�en Gedanken ver-

unehrt, Denn wenn ein weit grö��eres Gut

dadurch veranlaßt würde: �o bliebe die allge-
meine und hôch�te Güte immer unangefoch-
ten. Von morali�chen �owohl als phy�i�chen
Uebeln i�t es wenig�tens ausgemacht, daß
Weisheit und Güte �ie genehmigen könne.

La��et uns nach die�er gôttlichen Anwei�ung
al�o die allgemeinenRegeln hervor�uchen, nach
welchen das �ittlihe Gute und Bö�e zu beur-

theilen, die vortheilha�te�tte Vermehrung des

�ittlichen Guten zu bewirken, und die Zu�am
mens
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men�to��ung des �ittlihen Guten und Bö�en
zu behandeln �eyn dürfte.

Siebente Betrachtung.

SittlichhGutes und Bö�es in Ab�icht
auf die Men�chen nach Anleitung

der Natur überhaupt.

ittlil, gue i�t wobl un�treitig, meine

Freunde, jede L7eigung und Bemühung,
die auf die Vermehrung, Echaltung und den

Genuß alles de��en abzielt, ‘was Gotr den

Wien�chen durch die Erde bervorbringen läfit,
und roozu er ihm Zauptanlagen mirzetheile
hat. Da der Schöpfer an��er dem Men�chen
eine ungemein gro��e Menge von vielerlcy
Thieren hervorgebracht hat , und da, wo die

Empfindung anfängt, auch ein gewi��er Grad

der Glücffeligkeit mögli) wird: �o i�t es

�icher anzunehmen, daß die wohlthätige Gott-

heit auch dem Thiere nach dem Maaß �einer
Fähigkeitangenehme Empfindungen habe ver-

�chaffen und den Erdboden und de��en Ge-

�chenkedazu habe mit einrichten.und be�tims
Ds5 men
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men wöllen. Das �ittliche Gute woird es

al�o erfordcrn, daß der Men�ch nicht aus

4UMuotbwillen und obne einen weitern Vortheil

als ein grau�ames und folglich für ein den-

Fcndes We�en ui!natuürliches Vergnügen zu

genie��en, dic Glück�eligFeir die�er Ge�chöpfe
fîóre, und daß nuc ein wahres Bedürfniß es

uns erlaube, die�elben zur Hülfe in un�ern Ar-
beiten und zum Geruß zu gebrauchen. Jm
Ganzen if al�o diejenige Welteinrichtung in

die�er Hin�icht dié be�te, worin man das den

Thieren von der Natur zugedachte Vergnügen
ihnen uicht ohne hinlönglicheUr�ache raubt.

Wir fíndénauch, daß diejenigenDinge, welche
die Thiere gebrauchen, den Men�chen nicht
leicht zum Genu��e dienen, und daß nur felten
der Fall Statt finde, worin wir Ur�ache ha-
ben, das Recht des Vorzuges zu behaupten,
und un�erm Genuß eben das zu be�timmen,
was den Thieren zum Genu��e dienen kann.

Alles �ebr wenig�tens überbaupt in einem

�olchen Gleichgewicht, daß alles �ein be�timm-
tes Gute erbalten fann. Da der Uien�ch als

ein We�in das mit Erkenntniß begabt i�,
und dadurch vermögend ifè, das ganze Gleich:

gewicht zu unterhalten, zu vermehren und

endlich auch zu �fôren: �o i�t das ohne Zweifel
�ittlich gut, das zur Vermehrung und Unterhal-

tung die�es Gleichgewichtsdiener, Alles, was

feinem
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keinem Thier nüßlih �eyn kann, i� darum

noch nicht geradezuda, daß der Men�ch ‘es

gebrauche,wenn wirgleich gewiß annehmen
Ednnen, daß es eine Wirkunghaben mü��e,
welche �ch, nachdem�e in einer langen Reihe
von Ur�achen und Wirkungen vorbereitet i�t,
endlich dahin anflô�et, daß �ie Thieren oder

Mezu�chen näßlich wird. Es if al�o nicht ge-

wiß �ittlich gut, weni man �ich bemüht, das,
vas allen Thieren unbrauchbar ift, zum Ge-

nuß der WTen�chen zuzubereiten, wcnn durch

die�en Genuß nicht irgend ein Bedurfniß bes

friedigt wird, dazu wir eine we�entlicheAn-

lage von Gott erhalten baben. Nur daun

wird es �ittlich gut, wenn es kein Uebel zur

Folge hat. Wollen Sie, meine Herren, nur

zum Bey�piele an viele Dinge denken, die zum
Schmuck und zur Vracht gebraucht werdeú,
an Perlen, Edelge�teine und andre ähnliche

„Ko�tbarkeiten. Mancher �agt, es i� dieß alles

nicht um�on�t da, und es-muß der Men�ch al�o
es brauchen follen. Allein i�t es denn ausge=-
macht, daß die�e Dinge, wenn wir fie niht
unmittelbar gebrauchen, unnúz �eyn? Sie
önnen in dem Körper un�rer Erde heil�ame
Einflü��e haben, und endlich cine Wirkung
zeugen, die uns oder- auch unvernün�tigern
Thieren“Unmittelbar dient. Es i�t unndthig,
für jed, der den Zu�ammenhang meiner

Gedan
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Gedanken über�ehen und beurtheilen kann,
zu erinnern, daß ich den unmittelbaren Ge-

brauch folcherDinge nicht hiemit geradezu
verwer�e. Der allgemeine Saßz �teht aber

fe�t: Jin Sanzen i! es nicht �itelich gut, wenn

Dinge, die kein wahres Bedürfniß befriedi-
gen, �o ge�ucht werden, daß �ie den Genuß
wahrer Bedürfni��e bindern, viele Men�chen
unaludlich machen, und al�o etwas Yô�es zur

Folge haben Der Gedante un�rer Bedürf
ni��e veranlaßt uns feruaer, diejenige Thâtig-
Feit �ittlich» gut zu nennen, wodurch die Sum-

me der Güter vermehrt wird, die un�ern

wahren Bedürfni��en und we�entlichen Anlag-

gen enc�precen. Fär den Men�chen gehören
zu jenen Gütern heil�ame Spei�en, nôthige
Kleidung gegen Kälte, Hiße und jede unan»

geuehme Witterung, uns �chützende Wohnuns
gen, und iu �o fern er �ich über die Thiere er-

hebt, alles das, was �einem Ver�tande, �einer
Einbildungskraft, �einen Sinnen , �einen Na-

turtrieben und Leiden�chaften,nach dem Maaß,
als die vom Schôdpfer �elb�t veran�taltete
Hauptanlage in den angeführten Dingen es

erfordert, die gehörige Nahrung ver�chafft.
Sittlich gut handelt al�o der, welcher die�e
Güter hervorbringt, erhält und vermehret.
Wir finden, daß die Bedürfni��e nicht gleich
nothwendig �ind, und daß die Nahrung,welche

unfern
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unfern-Körpererhält, und das, was un�ern
Gei�t in den Stand �egzet, den Werth der Güs
ter richtigzu �häßen , und dann nach richtis
gen Erkenntni��en frey zu handeln, welches
legtere �ein gro��er Vorzug vor den Thieren
i�t, den vornehm�tenRang unter den Bedürfz
ni��en einnimmt. Das wichtigere Bedürfniß
muß ‘al�o dem weniger wichtigen vorgehn.
Es i�t al�o �ittlich gut, wenn man �ich be�trea
bet, nach die�er ver�chiedenenWichtigkeitdas,
was- den Men�chen nôöthigi�t, im Ganzen zu

vermehren, Die Meu�chen �ind in ihren wes

�entlichen Vollkommenheiten und Eigen�chaf=
ten in Ab�icht auf den innern Werth �ich �o
gleich, daß �ie gleichen An�pruch auf die Gü-
ter die�er Welt zu machen berechtigt �ind, und

daß die�er gleicheGenuß nur dann abgeän-
dert werden muß, wenn jemandes grö��ere Fä-
higkeit und allgemeineNeigung das allgemei-
ne Gute zu vermehren, und die Rolle, welche

er �pielt, es nothwendig machen, daß er ir-

gend einen Vorzug erhalte. Die�es grö��ere
Maaß des Gurten, �o wie es nôthig und nüß=z
lich i�t, macht aber im Ganzen �o wenig aus,

daß keiner darúber das Nôthige entbehren
darf. Æs i�t al�o �itclich gut, wenn man da-

bin arbeitet, daß die Güter die�er Erde , �0
viel als möglich iF, und als der letztereUm-

(and nicht eine kleine Abânderungerfordert,
gerade
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gerade unter den Hen�chen vertheilet urden,

Die: Güter die�es Lebens werden niht ohne
Arbeit erworben, auch.i�t die Arbeit �elb�t für
einen guten Men�chen ein Bedür�uiß -zu-�einer
Glück�eligkeit, und wenu die Arbeit zu den eiz
gentlichen Bedürfni��en . gehörig .vertheïlet
wird: �o i�t �ie überhaupt nicht �o groß, daß �ie
uicht mit un�erer Glück�eligkeitbe�tehn ködnne,
Young �agt vortreflich:

— — Without Employ .

"The �oul is ou a-Rack, the Rack of

Reit,
To �oul, mofßtadver�e, A&tion all

their Joy.
The Man, who con�ecrates his Hours
By vig’rous Effort and an hone�t

Aim,
At ouce he draws the �ing of Life

and Death.
He walks with Nature ; and her Paths

are Peace.

Das, was dahin wirkt, daß die�e Arbeiten
möglich�t gleich vertheilt werden, ift al�o
auch �icclichhgut. Und je’ mehr ein Wen�ch
in �cinen Bemühungen zum Be�ten der WMren-
�chen ins Gro��e geht, de�io mehr i� er �elb�E
�ittlich gut, groß und der Gottheit &hulich.
Die wei�e�ten Men�chenfreundekönnen es ins

de��en nicht allein durchihre. Bemühungght
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niht bewerk�telligen, daß das Gute auf der

Erde nach �olchen Hauptbegri�fen befördert
werdez �ondern �ie mü��en es ge�chehen la��en,
daß �elb�t ungemein viel wirkli Bö�es mit

unterlaufe. Das wirklicheBô�e kaun in �eis
ner we�entlichen Richtung nie eine angenchme
und vortheilhafte Wirkung haben, �ondern
nur durch die Lage der Dinge im Ganzen zu-

zula��eu oder zu wählen �eyn, Wären z. B.

fo viele Men�chen nach dem Untergange eines

Schiffes in einem Boote, daß die�es �inken
müßte, wenu nicht einige in die See geworfen
würden: �o würdeu einige davon aufgeopfert
werden mü��en, um viele zu erhalten. Das

Er�äáufen die�er wenigen i�t darum nicht etwas

wirklih Gutes. Die unmittelbare Folge i�t
der Verlu�t des Lebens von Seiten einiger
Men�chen, und das i�t an �ich etwas Bö�esz
allein die Lageder Sachen war fo, daß ohne
die Zula��ung die�es Bö�en ein weit grö��eres
Bô�e unvermeidlich war. Das wirkliche Gute

hat nach �einer we�entlichen Wirkung für das,
wohin es gerichtet wird, einen erhalteuden und
angenehmen Erfolg, und wir könnten es eine

bejahende Grö��e oder baares Geld nennen.

Das wirkliche.Bd�e hat das Gegentheil zur

Folge, und es i� eine verneinende Grö��e oder

Schuld. Die unendlich feine Gränze, wo

das wirklicheGute aufhört, und dgs veDo�e
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Bö�e anfängt, i�t wohl für uns Men�chen un-

�ichtbar. Dadie Ein�chränkungun�ers Ver-

�tandes das mit �ich bringt : �o dürfen wir

annehmen, daß wir dabey nicht in gro��e Ge-

Fahr ge�eßt werden, und wir wi��en, daß wir

der Gefahr �icher ausweichen, wenn wir auf
der Seite des Guten nicht ganz an die Gräânze
hingehn, in �o fern �ich nicht offenbar ein Ue-
bel zeigt, das �on�t erfolgen würde, und das

dadurch verhütet würde, wenn man �ich ganz
an die Gränze hinan œagte. Soviel i�t we

nig�tens gewiß, daß zu der uns un�ichtbaren
Grânze �ehr Weniges nur genommen i�t, und

daß wir bald wi��en, was wirklih gut und

wirklich bô�e i�t. Sehr �elten �ind wir al�o
in dem Falle, da wir das grö��ere und kleinere

Gute und das, was mehr oder minder bô�E€
i�t, nicht wohl erkennen können. Da aber,
wie das grö��ere Gute dem kleinern, al�o das

Fleinere Uebel dem gröô��ern vorzuziehen i�t:
�o handele der �ittlich guit, welcher die Zaupt-
�umme des Bö�en �o klein zu machen �uche,
als möglich i�i. Der Sittenlehrer hat al�o
nicht immer, wenn etwas wirklich bô�e i�t, es

zu verwerfen, �ondern er muß er�t wi��en, ob

auf die Verhinderung die�es Bô�en nicht ein

grô��eres Uebel erfolgen werde. Und da die

nach gewi��en Gründen abgewogneZula��ung
des kleinern Uebels vor dem grô��ern unge-

mein
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mein viel beyträgk,die Summe des Guten zu
vermehren: �o hater die�e Wi��en�chaft gründ-
lih zu �tudiren, Bey unendlich vielen Ue-z
beln, die zuzula��en �ind, erkennt man, daß
�elbige ohne üble Folgen gehemmet werden

Ednnen,wenn die Ur�achen, wodurch der Wei�e
be�timmt wird, �ie zuzula��en, weggeräumt
werden könnten, und wenn die Men�chen mehr
morali�ch gut wären: Es i�? al�o bôch�t �itts
lich gut, wenn man den Wangel der �ittlich
guten Men�chen, woraus die LTothwendig-
keit, das geringere Bóô�e, welches zuweilen
�chon �cbr bó�e i�, oft zuzula��en, vielleicht fa�k
allein fließt, zu beben und die Summe dex

fictlid) guten Wen�chen möglich�t zu vermehe
ren �ucht. Dieß muß durch eine früh verans-

�taltete Bildung der Jugend be�onders gez
{hehn. Deundie Wirkungender er�ten Erz

ziehung �ind zur Aenderung und Be��erung dex

Men�chen gauz gewiß �tärker als jeder Untere

richt und jede Erkenntniß, die etwas �pät
kommt. Xoer die ŒErfahrung frâgt, wird

dieß leren Und erkennen, daß Vernunft und

Ærtenntniß obne dazu Fommende Fertigfeiten
bey weitem nicht hinlänglich wirk�ame Trieb-

federn zur Lenkung der Men�chen und ihres
Thuns �ind. Hóch�? �ittlich gut i�t es al�o,
wenn man die �o reiche Quelle alles Guten
und aller Glüc�eligkeit, die Bildung und die

1, Theil, E (Lrziee
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ELrziechungder UTen�chen, möglich�t wei�e ver-

an�ialtet und in den jungen Seelen wohlthä-
tige Fertigkeiten bervorbringt. Weil aber bey
dem Men�chen, de��en gute Richtungenfich
nicht mit Erkenntniß vereinigen, manche aus

<ädlihen Jrrthümern und aus einem {<àäd-
lihen Enthu�iasmus ent�pringende höch�t
hädlihe Abweichungerfolgt, und keine ge-
hôrige Fe�tigkeit in der Ausübung des Guten

möglich i�t, �o kann die Erzichung durchaus
nicht wei�e veran�taltet werden, wenn nicht
Diejenigen, welche daran arbeiten, au��er dem,

‘daß �ie alles Gute wegen de��en innerer Vor-

treflichkeit herzlichlieben, und herzliche Licbe

dazu erwecken, mit wahrer Ein�icht über dear

verhältnißmäßigen Werth der Dinge urthei-
len, Hé �icli gut i�t es al�o, wenn die

Hinderni��e hinweggeräumt werden, welche

ein�icrsvolle Per�onen von derUebernehmung
die�es Ge�chäftes zurü>halten. FJes für
alle Arten der Lehrer des men�chlichen Ge-

�chlechts, deren Herz mit warmer UTen�chen-
liebe erfúllt i�t, vorzüglich nothwendig, daß
�ie den verbältnißmäßigenWerth der Dinge
Fennen: �o ift es auch vorzüglich eine der nütz-
Lichlïen Be�chäftigungen, wenn man- allen Ar-

ten des Wi��ens auf Erden das Gepräge ibres

Rangs ertheilc, Und wenn der ‘wirk�am�te
EÆinfloßin die Erkenntuiß der Dinge, welche

Der
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dév“Uen�cbvorzüglichwin thuß,‘vingls
lich--zu-�eyn, und'in-diè- Verbe��crukg‘�einer
Linipfindungen,Triebe'und$7cigangeninAn-
�chung ältes Wi��ens déh' Küngbe�timmt.
Wir findèn“ âbex ‘darin- die häufig�teund
{ädlih�ten BVerivirruügen', Und “es i�t al�o
höchv-�ttkich gut; Tain E �iéh-be�trebt;bieMeu�chen hierauf aufmeit�amzu- machen“‘ufs

gründlich:dävbn zé unterrichten.Di ‘i�t ciné
Sammlung boni:- Aiweädüngènber“: e�e
Grundfäßein An�ehuüg“döf�en,was" gut if
und -vönällgerneiünVöi�ghrtften;weicheVars
aus flie��ei, füt. die Bö�vohñüep “der” Erbe
Durdéh.die BofolsgungdŒÆfäbën’niußnötlwoths
dig die:Süinttië'des'Gutén'güfErdèh fo wit
zunehmen,als! es der then�chkicheZu�tändores
�tattet. ‘Da der Antheil des Güten-fur jedes
Meri�chen nach dem:Vérbältni��ezenit, ils
das Zauptcapitàl- zunimmt , -öa3- imm! zm
Scenuß vertheilt wird, oder �o vie és bas Hé:
fêe allet- antâtb’, “vertheils:-wcedtn-:Kitz -�6
fleht: man, daß der- bé illifcitcit 85

theil.-den Hôch�:en* Privarvortheil"übtéhUupr
in �ich-faßt; Inden al�o all aufs meins
Wohl �ehen: fo: bewivkew �ie das-Jhkite gé
nau nach -dem Maaß.:'Zwar’�ind ‘défi! tió}
immexr-einigeFälle, da. eiuét #0 Zu �ägér Feis
nen Theil einbüßt, oder: uicht mit dea (ider
in.

gleichenMaaßbekbmuntz-allein-dieferFalt
E 2 würde
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wirdefichwohl..wie Eins. zu- einer Million
verhalten,..dabeym eutgegenge�eßten Betragen
durch. die eingndex -zuwiderlaufenden „Hand-
langen », welche durch sinen übelverftandnen
Begri�i: voi blo��em. Pxivatintere��e. gelenkt
werden,ohne-.kaumirgend.-einem.zu. Statten

¿u:tommeuzgarviel Gutes zu Grunde gerich-
¿ef wird, Jader Fall, in welchem daun Eis

var, auchnur étwas über, die wichtig�ten Bez

dürfni��e exhäâlt,dürfte. fich nicht etwa für den

Redlicheu,der beyder allgemeinen Plünde-
rung.der Weltnicht-ungerechterWei�e. mit zus

eifenund, was er kann, an �ich rei��en will,
ondern auch. für den Bö�en „. und nicht nur

für deu einfältigen Bö�en , �ondern auch für
den. hlauen Bö�en, im Ganzen leicht wie

Éins zu Hundert verhalten... Die Welt möchte
alfoglauben, was.-fie wollte., und in Ab�icht
guf. ihre.Begriffe in .der Religion möglich�t
weit untex�chieden �eyn: �o. brächte es ‘ge�une
der Men�chenver�taud mit fich, daß man' ims

mer aufs allgemeineBe�te �ähe. Uud indem

man -hierÿbèr.nachdenkttz - �o würde es- unbes

greiflichzu �eyn �cheinen , daß die Men�chen
�o-ungemeinweit vou-diefer Denkungsart.ente

fernt �eyu können, wenn die Erfahrnug. uns

nicht.noch etwas unbegreiflicherszeigte,daß
uämlich die li�tige Trennung des: Privatins
tere��es yam allgemeinenIntere��e bey.pien2
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flirhöch�t raffinirte Klugheitgelteut. daß
hâufíg ganze Staatseinrichtungen(l die�ett
Ton vor�eßlich ge�tirtmt werden. Dem wie
Edunten �on�t Beli�ar und. die vortreflichfte
In�truktion zur Ge�etzgebung- irgendwofüx
gefährlicheSchriften gehalten!und verboten
werden? JF}es doch ebén �o, ‘als wenn eii
feiner das men�chlichè Ge�chlechtins' Elend
�türzenderJrrthümer wohlbewußte"'Gei�tliz
cher dem Volk das Le�ender Bibel unter�agt,
Wer dieß�ieht, und einen‘FuukenpatrjotiZ
�chen Feuers hat, mußnothwendigwün�chen,
daß mächtige Revolutionen,jsnerleyderzu:
�ehr herr�chendeu Denku'igböärt,die ein ver-.

nünftigesWe�en �o'ganz thôrichtfinden muß,
eine be��ere Richtunggeben!“ Und wenn 1Revolutionen durch‘�ay�te Heilungsmittél
bewerk�telligen�ind: �ollten �ie denn üichkvöl
Schriften, wie diejétitge“i�, wovon “wir diè!
er�ten Abhandlungen dur ‘Jeru�alemerhal
ten haben,zu erwarteit �con? Es wäre fühlt
von mir, wenn iches bloß färmichbehaupten;
wollte, daß die�er gro��e Maun darin alles

zum Be�ten der Men�chenlei�tet was deL
höch�te men�chlicheVikindzuthuki'vHermag-Allein es i� vielleichtniht zu kühn,weun dî

�er Gedanke geäu��ert wird, nachdemvon!HE
vielen ein�ichtsvollen Richtern die�e Schrift
für die:vortreflich�te ihrer Art erklärt i�t.

E 3 Wenn
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Wenu$43 Be�te der Religions�y�teme-untex
nó: Mgn�chen.noh:MängelundUnvollfom=

neuheitenhät: �o. fônnteuwir„glaub ich,
einem �o, wahreuFreundund VertrauteuGot-

tés, der Natur undder. Men�chen.dié Weg=
{haf�uig

“

der�e[ben "mit Sicherheit ánavere
yauen!So vollfommfnund härmoni{< trefz
enbey- ihm allé Hauptanlagenzu�ammen!
Dai�t. das, was dieWelt brauchte,um inôgé

lich�tglúdlichzu (epn, das, an de��en Dafeyu
vielleichtvieéveil ez4 „der volllommcn�te
Enthu�iasmusdex. Veriuift, nämlich das

Ganftéun �tárkleFeuex„ weldjes bur Erz
enntnigund Lebezur Vollkömménheit näch.

deh richtig�tet Verhältni��enentzündet, ge-
nährt und ge�enkt wird. Und ein �olcher
Gythu�tasmus,unter welchem,die Men�chen
äurechtzu wei�en,die Wahrheiter�cheint, muß
mehrals irgendetwas, ers alle Arten .voun

Men�chen,die aufEia�icht und {due Kenutz
ni��e An�pruchmachenund.�ic �{<ämen, laut,
zu �agen, daß �iggeradezu das ulen�chliche.
Ge�chlechtelend.macheirwollèu, entweder zun
LechteuBegriffvou dér meu�chli<en Glück�ez
ligfcit.zueü>briügén,oder �ie bewegen, das

Lexk.pexVer�öhrung,uicht mehx unge�cheuk
�ortzü�étzen.

—
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Achte Betrachtung.

Einige prakti�cheRegeln zur Anwen-
dung der allgemeinen Grund�äße

des �ittlihen Guten.

a wir aus der Erfahrung wi��en, daß >uf
= der Erden nun nicht das Gute ohue Mi-

hung des Bö�en Statt �inden fann: �o könn-
te einer leicht {lie}�en, es könnte ein Men�ch
in dem, was er vornehme, uie �icher gehn,
und er édnuteoft etwas wirklichGutes wäh-
len, ohne zu wi��en, ob nicht ein grö��eres Uez
bel daraus ent�tände, Weil dießzu wi��en
aber oft unmöglichwäre: �o wäre es kein

DBerbrechen,wenn er �ich �o weit demüthigte,
daß er es nie, was in jedem Fall mehr oder
weniger gut und mehr oder weniger bd�e wäs

res zu ent�cheiden wagte, �ondern �ein Schiff
�o �egeln lie��e, wie es durch die Winde, wels

che Sinulichkeitea, Naturtricbe , Leiden�chaf-
ten, Einbildung und das, was etwa Vernunft
hei��en �ollte, wech�elswei�e ent�tehen lie��en,
nach der allgemeinenLenkung der Vor�ehung
getrieben würde. Es Fönnte dabey angeführt
werdeu, daß es in der Sitteulehre, welche den

größten Ruhm der Reinigkeit hätte, gelehret
E 4 würde,
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würde, man müßte �ich ein leibliches Gute
nur unter der Bedingung erbitten, daß es

uns nüßlich wäre. Aus der Lehre von der

allgemeinen Harmonie der Dinge und aus

der auf Erfahrung gegründeten Erkenntniß,
es müßte wirklich viel �ittlihes Bö�es zum
Jngredienz in die�er Welt, als derjenigen, welz

che Gott vor andern möglichenvorzüglich gez
wählt hat, und al�o der be�ten unausblkeiblich
nothwendig gewe�eu �eyn,“ flô��e ganz natür-
lich, daß man auch �elb�t, wenn man dasalle

gemeine Be�ie im Auge hâtte, das �ittliche
Gute nicht geradezu erbitten, �ondexn auh
dieß den nach der Lenkungder Vor�ehung wirz

Xenden mannichfaktigen Kräften in der Natur

auf ein Gerathewoh!l überla��en müßte, und

daß dieß gehörige Be�cheidenheit und Unter-

werfung gegen die Fügungen des Höch�ten
wären. Endlich kônnte man allem dic�em
noch �uchen eine grô��ere Stärke zu geben,
wenn man uns beobachten lie��e, daß die gauze

Haupt�ummedes �ittlichen Uebeis, was je in

der Welt gewe�en i�t, itzt i�t, und je �eyn wird,
nothwendig eben das unausbleibliche Fngrea
dienz der Uebek in der be�ten Welt �eyn mü��e,
weil es fou�t gewiß durch die Veran�taltung
des wei�e�ten Regierers gemindert wäre. Es

dürfte al�o vielleichtThorheit �eyu, wenn einer

in dem Feuer einer patrioti�hen Schwärmes
rey
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rey ver�uchen wollte, in die Ma�chine, wodurch
Men�chen überhaupt, oder eine Mengeder�els
ben in Gegenden und Staaten getrieben wer:

den, ein neues Triebwerk hineinzubringen, um

jener Ma�chine durch die Vermehrung des
(«uten einen Ruck zu dex Men�chen Gtuckiea
ligkeit zu geben; und es wären die Grund-
�âße, nah welchen ein Men�ch für �cine eigue
Glüf�eligkeit ohne alle Verbindung mit ans

dern ein befondres Marchinentwerk erfände
und �pielen lie��e, vielleicht allein âchte Weis-

heit. Groß i�t uoch freylich wohl nicht die

Zahl derer, die �o öffentlich lehren; aber dürz

fen wir es auch aunchmen, daß nicht viele �o
denten? Man prüfe die Handlungen der

Men�chen, und �ehe, ob �elbige nicht fa�t durch-
gängig das Re�ultat eines �olchen Glaubens

�ind. Jf es eine Seltenheit, einen Mann zu

finden, der Bedenken träge, der Republik den

wichtig�ten Vortheil zu entziehen, wenn er

auch nur das minde�te dabey gewödnne,und
der feinen Gro�chen zu�etzte, wenn er auch der

Republik eine Million dadurch gewinnen
Eônnte ? Und�ollte dieß der übers Glück und

Unglück und äber die Mi�chung des Bô�en
und Guten vor�ichtig und ein�ichtsvoll urtheis
lende Denker �ich gendöthigt�ehen deswegen zu-

genehmigen,weil der Men�ch bey Vermindea

rung des Uebels fürchtenmüßte,das Uhrwerk
E5 der
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der Welt, welches �o viel Bö�es zuläßt, in

Unordnung zu bringen? Laßt uns dieß prü
fen, und um de�to �trenger prúfen, da der Ein-

flufi einer �o�cheu Denkungsart auf die Welt-

einrichiung �ehr wirl�am �eyn muß, und da

die�e Denkungöart �elb in der That die Mcu-

�chen mit oder ohne Bewußt�eyn der Sache
mehr lenkt und beherr�cht, als man es vermu-

then �ollte. Un�re Zweifler la��en ihre Bes

denklichkeiten �o ent�tchen, daß dabey der

wirkliche Unter�chied zwi�chen dem Guten und

Bô�en und zwi�chen den angenebmen und un-

angenehmen Empfindungen zuge�tanden wird.

Wider allgemeine Zweifler in Ab�icht auf das

Gute und Bö�e haben wir al�o nicht Wider-

legungögründe zu �uchen. Zroar würden auch
die�e ohne Mühe dahin zu bringeu �eyn , daß
�ie die Bemühung, das Gute allgemein zu ma-

chen , billigten. Jundem �ie wenig�tens den

Schein des Guten und des Bö�en und des

Be�trebens der Men�chen, �ich gegen das Lelz-
tere zu {üßen, zugejtehen : �o würden �ie das

Be�treben lobenswürdignennen, wodur< das

�cheinbare Gute und Angenehme. vermehrt
würde, in �o fern hieraus nicht ein grô��eres
cheinbares Uebel ent�pränge. Allein ohne
auf die�e eigentlichzu �ehen, laßt uns nur zu
dem uns wenden, der den angegebenenUnter=

�chied des Bô�en und Guteu uud alle allgee
meine
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meine dahex geleitete Schlü��e zugiebt , und
nur fürchtet, der Men�ch möge bey feiner Be-

múhung, die Summe des Guten zu vergrö�-
�eru, den reten Weg nicht treffen, und thue
daher wohl, weun er fein ganzes Uhrwerk �o
laufen la��e, als er es dur Um�tände, Triebe,
Leiden�chaftenund Laune gelenkt finde, und
wenn er mit �einer Vernunft die Zirkel der

Natur nicht irce mache. Gleich i� hierauf
zuzugeben, daß der Men�ch die Zirkel drr Na-
tur uicht irre machen mü��e. Dieß if zuzu-

geben, daß der Men�ch gar oft nicht zuoerlä�e
�ig �agen könne, wie das Gute, an de��eu Her-
vorbringung er arbeitet, �ich zum Wohl eines

Landes oder zum Wohl des ganzen Erdkrei�es
verhalte, und ob er wirklich nun die Summe
des Guten vermehren werde. Hier mü��en
�orgfältig ange�tellte Ver�uche und �ichere Er-
fahrungen den Schüler der Natur ziehen,
und zum nüßlichhenMen�chenfreunde unter
richten. Allein er darf wenig�tens Ver�uche
an�tellen, und er muß bey �einen Erfahrungen
von übeln Folgen, die das Be�treben zum Gu
ten haben möchte, auch �orgfältig prüfen, ob
die Ur�ache, woher nun das Bö�e ent�teht,
nicht wegge�cha�t werden könne. Jf ‘dieß
möglich: �o hat er das Bö�e, nur �o langezu»

zula��en, als die�e Ur�ache noh nicht weggea
râumt werden kann, Auf die�em Wege wäs

re
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ren der Politiker und der �trenge Morali�t, diè

nicht leicht einen Weg nehmen, auf eine den

Men�chen heil�ame Art zu�ammen zu führen.
Mir �ollen, dieß fordert man mit Recht, die

Natur in ihrem Werke nicht �tdren. Wir
wollen al�o die�e Lehrerin, die, wenn wir ihre
Sprache ver�tehen, uns o richtig leitet, une

fern Zwi�t hdren und ent�cheiden la��en. Es

i�t freylih zuzuge�tehen, daß die Men�chen im

Ganzen weit mehr dem Thiere als einem

gänzlichvernünftigen oder vdllig morali�ch
freyen We�en �ich nähern. Es �ey immer ein

lächerlicher bey vielem Dünkel des Wi��ens
viele Unwi��enheit verrathender Stolz, wenn

ein Men�ch thut, als müßten �einem Ver�tande
Leine Schranken ge�eßt �eyu , und als könnt
er zuver�ichtlich verwerfen, was er nicht bes

grei�e. Das bleibt aber doh wahr, daß der
Grad des Ver�tandes und die Stärke, wozu
er �ich erheben fann, eine mit von den Trieb-

federn �eyn �olle, wodurch die Schick�ale der

Men�chen geleitet werden. Die�es Vermd-

gen kann der Weltregierer uns nicht vergeb-
lich mitgetheilthaben, und die Aeu��erungen
die�es Vermögens gehören al�o mit zu den

Ab�ichten des Schöpfers und zu den Forde-
rungen der Natur. Und da das We�en des

Ver�tandes darin be�teht, daß er von der Güte
der Dinge und ihrer Beziehung auf �ereUC-



— = 77

Gläcf�eligkeit urtheilt, �o muß er dazu bes
�timmt �eyn, uns mit �einem Lichte zu leiten,
und die übrigen Triebfedern, die uns durch
�innliche Vor�tellungen und die dazu gehöris
gen Neigungen und durch die Naturtriebe gea
geben �ind, und die für �ich nicht harmoni�ch
zu un�erm Be�ten wirken, wie es die Erfah=-
rung lehrt, zum Glück der Men�chen zu�am-
men zu �timmen. Der Ver�tand muß es er-

kennen , daß jene Triebfedern Anordnungen
der Natur �ind, weil �ie aus dem Bau des

Körpers �elb�t nach Ab�onderung der zufällia
gen Unvollkommenheit de��elben nothwendig
flie��en ; allein eben der Ver�tand, der das

erkennt, erkennt auch, daß er �elb�t dazu bea

�timmt �eyn muß, das We�entliche der Nas

tureinrihtungen von dem Au��erwe�entlichen
und von dem nicht dazu Stimmenden zu un=

ter�cheiden und alles gehörig zu lenken. Hier=
bey verrichtet er al�o den Auftrag der Natur.
Und thut er dieß: �o handelt er �einer Bea

�timmung gemäß, wenn er �eine ganze ihm
verliehene Kraft gebraucht, um die Summe

des Guten zu vermehren. Er lernt nun frey=
lich, daß er nicht allemal weit genug um �ich
�chaut, und nicht tief genug in die Dinge hin-
eindringt, um zu ent�cheiden, ob �eine Bemüs

hungen wirkli die Summe des Guten ver-

mehren, oder ob nicht durch die Veran�ta ungeme
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eines Guten ein überwiegendesBö�e ent�teht.
Allein er zieht daraus nicht die Folge, daß er

nun nichts zu thun habe, �ondern daß er �orge
fältig urtheile, und daß, wenn dieß ge�chehea
i�t, die Folge davon in den Plan der Natur

gehôre, und daß die Gottheit jene Erfolge
<hon zum Be�ten des Ganzen. zu lenken wi��e.
Der Men�ch wirkt mit �einen Ein�ichten und

Kröften in einem gewi��en Krei�e. Was au�z
Fer dem�elben liegt, wird. ohne Zweifel durch
ein Ge�chöpf höherer Orduung oder durch die

Gottheit den wei�e�ten Ab�ichten gemäß .an

das, was in dem�elben i�t, hinangefügt, und

der Men�ch kann unbe�orgt dabey �cyu.. Wenn
wir al�o etwas Gutes erkennen, wenn wir:

niht aus anderer oder un�erer Erfahrung
wi��en, daß �ich in de��en Ge�ell�chaft ein grôd�=
feres- Uebel hervorzudrängenpflege z wenu wir:

auf. die Winke der Natur geuau merken , und:

be�onders wenn wir das exkannte Gute mit

einem Herzen voll wahrer und allgemeiner
Men�chenliebeaufge�ucht und durch die- Bez

trachtung de��elben eine �anfte und-dauerhafte-
Ruhe der Seele erregt finden; �o dürfen wir

Fühn jenes Gute indie Welt hinein. �chafen;;
und dürfen, wenn wir fehlen, kühn glauben,
daß Erfolge von der �orgfältigften. :Anwen=:

dung der Naturanlagen �ich aufs bequem�te
mit den allgemeinenRichtungenin dem .gan-

zeu
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zen Sy�iem .der göttlihen Werke vereis

uigen la��en, oder daß �ie vielmehr zu den

allgemeinenRichtungen, im genaue�ten Ver-

�tande genommen, gehören. Auf eine gleis
che Art wird es eines jeden Men�chen Pflicht
�eyn, das Gute überhaupt in �einem gan-
zen Umfange zu �tudiren , und zu �ehn, wie
die ver�chiedenen Artew de��elben nach ihrer
verhältnißmäßigen Wichtigkeit einander uns

terzuordnen �ind; und wenn er. davon gewi��e
Erkenntniß erlangt hat: �o wird es für ihn
Pflicht �eyn, �eine Erkenntniß andern mitzu
theilen, damit alle diejenigen, welche nicht �o
viel Vermögen oder Mu��e zum erfinderi�chen
Nachfor�chen haben, ia allen ihren Haadluna
gen dur Hülfe �olcher Anwenduugsvor�chrifs
ten mit de�to �icherem Schritte fortwaudern
und unabläßig Gutes thun können. Will al�o
einer die�en Unterricht über das �ittliche Guz-

te, welches die rein�te und eine nie ver�iegende
Quelle alles andern Guten i�t, ertheilen : �o
wird er, nahdem er es empfunden hat, daß
Fein Herz von Wohlwollen gegen alles, was

einer Empfindung der Glück�eligkeit fähig i�t,
(denn ohnedieß Herzi� er nie ein nüßlicher und

würdiger Sittenlehrer) durchdrungeni�t, die
Summe des Guten möglich�t vermehren, wenn

er mit Kenntniß der Sache alles abgewogen
hat. Um dießzu thun, muß er �ich mit den

iesents
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�entlichen Anlagen der Natur bekannt machen,-
felbigennie entgegen handelu, die wichtigern

-unter�cheiden lernen, nicht leiht wirklich Gus
tes fahren la��en, und wenn ein grö��eres Uesz

bel in de��en Gefolge i�t, unter�uchen, ob nicht
die Dingein eine �olche Lage zu bringen wäsz

ren, daß das wirklih Gute erhalten wèrden

Fônnte, ohne von den fon�tigen bd�en Folgen
begleitet zu �eyn

Neunte Betrachtung.

Nähere Anwendung der allgemeinen

Regeln zur Beurtheilung des Guten

in Ab�icht auf den Men�chen, und

de��en Naturanlagen,

pjeberbaupt i�t hon bey Anfährungder all-

gemeinenGrund�ätzedes �ittlichen Guten
und Bö�en nat Anleitungder Natur ange-
merkt, daß, in Hin�icht der men�chlichenGlucke

�eligkeit, de��en Bedürfni��e nach den Stuffen
ihrer Wichtigkeit�ich einander mZßten-untere

georduet und deren Be�ciedigungenveran�taletè
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tet werden. Zugleichi�t {on erinnert, dáF
die Mittel, welche den Men�chen und �ein
Ge�chlecht aufs be�te erhalten, und die Kennte

ni��e, wodurch er angewie�en wird, nah den

Ab�ichten Gottes in Ge�ell�chaft mit andern

Men�chen glücklichzu leben, die vorzüglich�te
Sorge der Men�chen und ihrer Anführer �eyn
mü��en, Die Bedürfni��e des Körpers und der

Seele roerden al�o nah dem UMiaaß wiehtig,
als �ie auf die Erhalcung der UTen�chen und

auf eine dauerhafte Fufriedenbeir und cine ans

gcnehme Empfindung abzielen. Der wei�e
Freund der Men�chen wird al�o darauf �innen,
wie es zu veran�talten �ey, daß das ganze
men�chliche Ge�chlecht genährt , ge�und erhal=
ten werde und �ich �o fortpflanze und verbreis

te, als es �einer Glück�eligkeitzuträglich i�k,
und die von der Erde zu erhaltenden Nah-
rungsmittel für da��elbe hinreihen. Weil
alle Men�chen der Natur nach gleich �iad; o
i�t dahin zu forgen, daß die Erforderni��e für
ihre Erhaltung aufs vortheilhafte�te gewono
nen und vertheilet werden , und

daß
allc die

Arbeit dazu, �o weites immer möglich i�t,
nach gleichenVerhältni��en übernehmen. Von
den Arbeiten- zur Herbey�chaffung die�er noths
wendigen Erforderni��e mü��en éiuige nur #0
weit ausge�chlo��en �eyn, als �ie Arbeiten übers

nehmen mü��en, die auf die vortheilhafte�te
1, Theil, 3 Hers
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Herbey�c<haffungund Sicher�tellung der Be-

dürfni��e und auf den allen Men�chen darüber
zu ertheilenden Unterricht gerichtet �ind, und

dazu alle oder einige Zeit wegnehmen. Da

un�re Sinnen �o be�chaffen �ind, daß die Ein-

drücke äu��erlicher Dinge auf die�elbe angez
nehme oder unangenehme Empfindungen er-

xegen, und da dieß eine Folge ihrer we�eut-
lichen Einrichtung, i�t: �o muß der Sittenleh-
rer es erkennen, daß die Glück�eligkeit, welche
aus die�en angenehmen Emp�indungen ent�tez
hen kann, eins von dem. Guten i�t, de��en Gee

nuß dem Men�chen zugedacht i�t. Die Ein-
bildungsfraft i�t ebenfalls eine we�entliche
Kraft der Seele, und bietet uns Bilder �inn-
lich erkannter oder aus erkannten Theilen zu-

�ammenge�eßter Gegen�tände dar. Sie weiß
daher den Genuß der �iaulichen Vergnügun-
gen durchdie auf ihr eigen Werk erfo!geuden
Empfindni��e fortzu�ezen uud zu wiederholen ;
�ie weiß ein künftig wahr�cheinlich erfolgen-
des Vergnügen durch die davon erregten Bil:

der vorläufig zum Genuß herzugeben , und.

endlich weiß �ie �elb�t.ein �innlih angenehmes
Gebäude voller Regelmäßigkeitund Reiz aufz-
zuführen,und es gleich�am den Sinnen zum

gegenwärtigen Genuß vorzu�telleu, und die

Men�chen dadurch zu belu�tigen. Un�treitig
muß dex Men�ch al�o auch.Vergnügungenge-.

nie��en
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nie��en �ollen, die aus die�er we�entlichen Einz

richtung �einer ‘Natur flie��en, Wir können
auch aus die�er Einrichtung des gütigenSchôds
pfers der Men�chen �chlie��en, daß die�e Vere

gnügungenuohne Nachtheil derjenigen Glück

�eligkeit mü��en geno��en werden können, wel-

che der Genuß eines andern Guten gewähret,
das zur Erhaltung des men�chlichen Ge�chlechts
und zur Erkenntniß der uuglich�ten Dinge und

feiner Pflichten erforderli i�t. Dieß muß
der �treng�te Sittenlehrer zugeben, wenu ex

�ich nicht des Tadels gôttlicher Einrichtungen
und einer Undankbarkeit gegen die göttliche
Güte �chuldig machen will. Denu die Gotts

heit kann gewiß uicht ein Ge�chöpf mit Wohls
gefallen an�ehn, welches die Güter, die ihm
zur Glück�eligkeit dargereiht werden , nicht
allein uicht anuimmt, �ondern auh mit Vere

achtung weg�tögt. Allein die hduen Gei�ter
und Werkmei�ter der Verguügungsentwürfe
mü��en �ich auch unbillig finden, wenn �ie nicht
dem Guten, ohne welches dèr Meu�ch nicht
erhalten werdeu und iu einer vortheilhaften
Verbiudung �tehen könnte, und ohne welches
er al�o geradezu elend �eyn müßte, den er�ten
Platz unter den Bedürfni��eu ‘der Men�chen zua

ge�tehen; wenn �ie es bewirken, daß durch die

Nachjagung der Vergnügungen der Siune

und dex Einbildungskraftdie Bemühung
84 dex
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der Men�chen zur Herbey�chaffungjener er-

�ten Bedürfni��e unterbrochen werden, und

daß der Genuß aller Arten des Guten nicht
in einem nach den ver�chiedenen Graden der

Wichtigkeitgeordneten Verhältniß und Gleich-
gewicht �tehe, und wenn �ie endlich dahin ar-

beiten, daß ein Theil der Men�chen �ich tys
ranni�ch durch Gewalt und Li�t gegen den an-

dern, und noch dazu gegen den größten Theil,
der im Ganzen gleiche innere Würde hat, auf-
lehne, �elbigen theils zur müh�amen Herbey-
�chaffung der nothroendig�ten Lebensbedürf-
ni��e, theils zur Verfertigung der Materialien

der �innlichen Vergnügungenverdamme , und

felbigen endlich �ogar von der Theilnehmung
des Genu��es aus�chlie��e. Sie mü��en, wenn

�ie gefühlvolleMen�chenfreunde �ind, es �chon
grau�am finden, wenn ein beträchtlicher Theil
der Men�chen �ich von den Arbeiten für die

wahren Bedürfni��e der Men�chen losmachet,
den übrigen eine Arbeit, die wohl vertheilt,
�elb�t eine Wohlkthat für die Men�chen i�t, zu
einer drückenden La�t werden läßt, von deren

Hände Arbeit nicht allein ohne wirklicheGee

gendien�te lebt, �ondern noh dazu in einem
Strom von Wollu�t �hwimmen will. Was

haben die�e Men�chen für Titel, welche �ie zu

fo gro��en Ungerechtigkeitenbefugt machen ?

Jedes Vergnügeuder Sinne uud der: Einbil-
3 dungs-
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dungsfkraftmuß al�o verwerflichwerden, wenn

die Men�chéèn durh den Genuß der�elben
�chwach und abgeneigt werden , die Arbeiten,
welche zur ‘Be�orgung der nothwendig�ten Bes

dürfni��e crfordert werden , redlich mit ihren
Brüdern zu theilen. Patrioti�he Ge�intunz
gen. mü��en gleich darauf ver�chwinden, und
ein vom gemeinen Wohl getrenntes Juntere��e
neb�t dem Be�treben, andre um ihre Rechtez
wo nicht gewalt�am, doch �chlau und um de�tò
wirk�amer zu betrügen, muß unmittelbar dar»

auf erfolgen. Auch die, welche o gegen diè

ehrlich und im Schwei��e fortarbeitenden Mens
�chen gemein�am �ih empören, und deren Ers

werbungenan �ich rei��en, theilen �elbige- nun

nichtcinmal gerade unter einander auf, Die
Begierde zum Geuuß und zum Be�itz der�el:
ben �teigt unagufhôrlich; und nachdem �ie ges

geu�eitig bey dem an �ich Raf�en den größten
Theil, ohne ihn geno��en zu haben, zernichtet
haben : �o gehnoft einige der Schlaue�ten und

Mächtig�ten mit der ganzen noh übrigen
Beute davon, um �ie allein zu genie��en, oder

auf die ab�cheulich�te Art zu verwü�ten. Wie
mancher Lehrer der Vergnügungen und der

Wollu�t, der �ich vielleiht bey einem guten
Herzen und bey men�chenfreundlichenGe�in-
nungen überredet, für der Men�chen Glück zu

�orgen, müßte, wenn er die�e Früchte �einer
&3 Kehren
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Lehren lebhaft �ähe, und über die Ur�ache der-

Flben nachdächte, vor dem Anblick zarü>zit»
tern, und �ein Da�eyn zu verfluchen geneigt
werden! Und es �cheint nicht ein ‘�ehr �tarkes
Und weit umherreichendes Ge�icht erforderlich
Zu �eyn, um bey einer geruhigen Betrachtung
des men�chlichen Elends zu bemerken, daß. die

Unordneng im Genuß der Vergnügungen und
im Gebrauch der Sinne und der Einbildungs-
Éraft durch unrichtigen und verführeri�chen
Unterricht oder durch verführeri�che Bey�piele
mächtig erregt, und daß �o die�er Unterricht
und die�es Bey�piel eigentlich die er�te wirk:

�ame Hauptur�ache jenes Elends werde.

Zehnte Betrachtung.

Von den ver�chiedenen Arten der

Vergnügungenüberhaupt.
4

SHYzergnúgeni�t eine ergölzendeGemütbsbe-
voegung, welche durch angenebmein uns

errve>te Reize oder durch angenehme Ein-

drücke äu��erlicher Dinge oder gewi��er Vor-

Nellungen und Betrachtungen auf uns erregt

wird. Von die�er Bewegung des Gemüths
* werden
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werdén aud) nah dem Sprachgebrauch“diejes
nigen Dinge, wödurch �elbige erregt wird, und

be�onders diejenigen Dinge, welche zu gewdöh-
niglichen Mitteln dazu gebraucht werden, mit
dem Namen der Vergnügungen belegt. Hiezu
gehörenalle Arten von Schau�pielen und �o-
genannten Zeitvertreben. Fu die�em Sinn-
bedeutet Vergnügen nicht alles das, was

überhaupt unter die�em Ausdru>k begriffen
i�t, �ondern es {räukt �eine Bedeutung auf
die Ergdößungen des Gemäths und. auf di

Ku�tbarkeiten ein, welche bloß ihrem Endzwecke“
nach dazu be�timmt �ind. Von einem-Men-
�chen, der in Erkenntniß der Wahrheit, in Be-

trachtung der Vollkommenheit, in der Bemer--

Tung der Harmonie, welche |< in dèr Schö-
Pfung und in den Naturanlagen zur Bewir--

kung der möglich mei�ten Vollkommenheiteu'
zeiget, ein Vergnügen �indet, �agt man nicht,
daß er Vergnügungen liebe. Und welches“
wahrhaftig denkende und mit feinen Gefühl
begabte We�en �indet dochnicht darin ein aus-
ge�uchteres Vergnügen, als ein bloß �innlicher
Wollü�iling je zu genie��en fähig i�t? Auch
fagt man nicht, daß ein Men�ch Vergnügun-
gen nachhäâuge,welcher , nachdem er die ei-:

gentlich göttlichen Reize einer allgemeinen:
Harmouie der Dinge kennen gelernt hat, mit

Wollu�t �ich be�trebt, �elbige durch �ich immer
'

F 4 voll
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vollkommner zu machen, und der, wenn ein

�icheres Bewußt�eyn es ihm �agt, daß der

Ton, zu dem er �eine Saite �timmet, immer
reiner dem Klange der Natur ent�pricht, auch
bey äu��erlichen Leiden �ich weit über alle .anso

dre Ergdzungen erhaben fühlt. Wenn dem
Leibe bloß �eine nôthize Nahrung und dex

ihm nôthige Schuß gegen Hiße und Kälte
ver�Haf�t wird, �o wird auh dadurch das

Gefühl eines Vergnügens rege. Und dens

noch �agt man nicht, daß nothdürftiges E��en
und Trinken und Kleidung und Wohnung zu
den Vergnügungengehôre. Die Arbeit �elb�t,
wenn wir Men�chen un�er gegen�eitiges Jn=
tere��e richtig ver�tünden, würden wir auch
eigentlich zu den Vergnügungen zu zäbleù haa
ben. Einer muß zu trägen und halb�chlafen=z
den Ge�chöpfen gehdren, dem nicht Ge�chäfz
tigkeit und Wirk�amkeit, �o fern fie ihm nicht

zur La�t gemacht werden , eine reiche Quelle
des Vergnügens würde, Und wer wird den=z

noch den arbeit�amen Men�chen cinen Wolz

lü�tling und �eine Ge�chäfte Vergnügungen
nennen? Man �ieht leicht ein, daß hier das

Vergnügen ein natürlicher Erfolg einer Sache
i�t, worauf man nicht als Zweck �icht, das

aber den Zwecx,Vollklommenheitenzu entdeks

ken, deren Summe durch frey wirkende Kraft
zu vermehren, und Glüf�eligkeiten um

beer
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herzu verbreiten , unabläßig begleitet. Die
innere Süute, Schönheit und Ueberein�tinmse
mung der Dinge ent�pringen aus der bharmos
ni�chen Bewegung ver�chiedener Dinge zw
woblthâtigenAeu��zrungen, und erbalten durch

die�e gegen�eitigefreund�chaftliche Darbietung
ihrer

: Krfte1bren Werth. Solche wohlthäs
tige Fügungenmü��en nothwendig von einem

�ie an�chauenden ‘vernúnftigenWe�en, das aus

eigner Erfahrung die aus ähnlichen Vollkoms
menheiten erfolgendenangenehmen Emp�ins
dungen ehemals kennen gelernt hat, und ihren
Werth darnach chäßen kann „ ein gün�tiges
Urtheil erhalten, wenn auch die gegenwärtis
gen Empfindungen ihm keine vortheilhafte
Wirkung davon ver�chaffen.Ja er kam. in
eine Lagekommen, worin er eben durch das

geliebte Gute, das im Ganzen wohlthätigi�t,
unglú>lih wird. Alle vortheilhafte Folgen
fallen hier weg, uud bey �einer Bewundrung
und Verehrung des Guten trit al�o nicht ein

für ihn daraus ent�tehendes Vergnügenals
eine Ur�ache der Bewundruug mit hinein. Jns
de��ca bringt die Natur es mit �ich, daß dur
die Bemerkung der Vollklommeguheiteine an

genehme Gemäüthsbewegunggezeugt wird,
Der Um�tand, da bey einer Sache das Vers

gnúgen geradezu als Endzwo > betrachtet

wird, oder guch, da das Auge nur blofi auf
T5 die



die innere Vollkommenheit, wei: die Bemer-
Lung der�elben leich von Y7arur Vergnügei
zeugt, >erichrét i�t, �cheint al�o die Srânzé
Swi�chen dei “fibtich �ogenannten Vergnügun:
gen und zwi�chen ‘andern Gegeti�tänden dee

‘Volltommenheit eigentlich zu VéXichnen. Ob

die�er Sprachgebrauch uns Mén�chen aber

Ehre mate, das i�t eine Frage „ welche wir

nicht, ohne �ehr be�chämt zu werden , beant-
worten können. Es folgt daraus unmider-

fprechlih, daß wié uns im Ganzen nach den

Thieren, die nah in�tinktartigen reizenden
�innlichen oder körperlichen‘Trieben und An<-

�id��en handeln, mehr hinneigen, als nah We-

fen, deren richtig erkennende Ver�tandskra}t
fie ganz lenket. Die Empfindung, die aus

der Bernerkung der woblthätigen Beziehun-

gen und der Thbeilnebmung daran bervor-

�prinar, kann eigentlich nur mit Sicherheit
unter dem L7amen eines gewi��en und vorzúg-
lichen Vergnügens für denkende „YWOe�en�ich
rechtfertigen. Und die�e Vergnügungen �oll:
ten daher, wenn wir überhaupt dazudie �tärk-
�te Aunehmungsneigung fänden, vorzugswei�e
Vergnügungen hei��en. Wir finden dieß aber

nicht �o. Eine Bemerkung,welche allein hin-

reicht, uns be�chämt zu machen, vor allem

Stolze, als dem Erbtheil kurz�ichtiger und

niedrer Seelen, zu bewahren, und

gegenzeraiz
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�itráäflichenForderungen der: fühnen Denker, die

ihrem- Ver�tande keine Schranken ge�eßt fins
-den wollen, und gegen die ‘Mutter der�elben,
gegeu, dio. eitle Eigenliebe: in Sicherheit zu
�eßen.

Eilfte Betrachtung.

Sittlichkeitder Vergnügungen.

H�s dem vorigen Ab�atz erhellt deutlich, daß
das Vergnügen, welches aus dem Fähig-

4erden zur vortheilhafte�ten Einwirkung in
die Plane der Gottheit und aus dem Be�tres
benzu die�er Einwirkung von �elb�t ent�pringt,
des Men�chen , der eine Ehre drinnen �ucht,
ein denkendes und wohlthuendes- We�en zu
eyn»- vorzugswei�e würdig i�t. Ein �olcher
Men�ch fühlt es, daß ex:zur allgemeinenErs
haltung uud zur Ver�chönerungder: Dinge,
und al�o zu der daraus flie��enden Glück�eligs
keit empfindender und denkender We�en lebt,
Die durch ein �olches Gefühl erzeugten Vers

gnügungen �chenken ihm eine Glück�eligkeit,
die der Seligreit dex Gottheit ähnlich wird,
und wodurch ex �ich al�o: auch dex

Dorite
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Felb�t mehr nähert, Denn alle Wirk�amkeit
Gottes au��er �einem We�en i�t von Ewigkeit
Zu Ewigkeit dahin gerichtet, daß �ein für uns

‘unüberdenkliches Schdpfungsgèbäude alle die

Vollkommenheit und Harmonie erhalte, wors

an ein Werk, das endlich bleiben mußte, nach
Feiner Fa��ungskraft hinanreichen kann; daß
fo mele und �o mancherley �tufenwei�e über
einander erhabene empfindende und denkende

We�en,als die nach Möglichkeitund den hôch-
�ten Begriffen von Vollkommenheit ge�chaffne
Melt fa��en kdunte, die�e Welt anfüllen und

Fewohneu, und daß die ganze hôch�t mannichs
faltige Menge jener We�en nah ihrer ver-

fchiedenenFa��ungsfra�t und Annehmungsfäs-
higkeit und uach harmoni�chen Ent�prechungen
{ch in immer mehr öffnendenKrei�en alles,
Was auf irgéud eine Wei�e in der Welt durch
In�tinkt, Gefühl und Erkeuntniß kann geno�s
�en werden, zueignen, genie��en, und daher
«uf eine den gütig�ten und hôch�ten Werkmeiz

�ter aller die�er An�talten verherrlichende Art
gläklih �ey. Die�e Verherrlichung Gottes
Tonnte aber niht weiter Theil an den Ab�ich-
ten Gottes bey der Schöpfung haben, als
weil ohne die�elbe die- Dinge �elb�t nicht eine

innere Güte hätten, und Gott �on�t nicht voll

kommen handelte, Denn �on�t wärden wir

in Gefahr gerathen, dem Höch�ten eine
unsedle
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edle Ehr�ucht beyzulegen, und “ihm eine Art
des Selb�tvergnúgens zum Bedürfniß zu ma»

chen, das des Höch�ten unwürdig i�t, Eine
Wahrheit, worauf viele bey dem Saß: „Gott
„hat die Welt zu �einer Ehr er�chaffen,„„ bey
ihren Erkläruugenweit mehr �ehn �ollten, als.

ge�chieht. Wer den�elben nicht vor�ichtig und.
mit Kenntniß der Sache erklärt, giebt den

Men�chen au dem vorge�tellten Bey�piel Gots
tes eine wirk�amere Veranla��ung zur Eitel-

Leit, als es leicht erkannt wird. Gott liebt

�ich freylih úber alles, allein nur deswegen,
weil �ein untrüglicherVer�tand die allerhöch�te:
Summe aller gei�tigen Volllommenheit , und

al�o den hôch�ten Werth. in �einem We�en ers

blit, aber �on�t liebt er alles, was au��er ihm
i� und �eyn kann, nah dem Maaß. als es

Vollkommenheit i�t, und es aus der BVollkom-
menheit innerem We�en fließt. Da haben
wir den Plan und die Art, wornach und wie-
Gott handelt. Alles, was bloß durch me=

chani�che und in�tinktartige Kräfte wirkt, thut

vorzüglich unmittelbar des Höch�ten Ab�ichten
ein Genäge, und lenkt �ich dem be�ten Plane:
leidend gemäß. Wo denkende We�en arti�ans
gen, fängt eine Art von Selb�twirk�amêteir an» -

und es wird den�elben bis auf einen verhälts
nißmäßigenGrad das Vermögen zuge�tanden,
für �ich ganz thâtig wirk�am. zu �egn. Reeentenso
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benkenden Ge�chöpfe haben ohne Zweifeleinen
Werth, je nachdem ihre eigenthümlichethä-
tige Kraft nah dem höch�ten Mu�ter des göôttz-
lichen Plans wirkt, und erhalten von ihrer

Kenntniß, die ihnen zur Ein�icht in den Ent-

wurf der Natur zu Theil wird, einen Grad
der Verpflichtung, nach die�em gro��en Ent

wurf �i< harmoni�ch wirk�am zu bezeigen.
Dies i� al�o un�treitig die ober�te Hauptpflicht
aller denkenden Ge�chöpfe, und al�o auch der

Men�chen. Und nach die�en Grundbegriffen
muß man al�o auch die Sittlichkeit oder innes

re Güte der Dinge, �o weit die�e durch Kennt-

niß oder fceye Wahl be�timmt werden, immer

prüfen. Alles, was Pflicht und Wirk�amkeit
eines veruünftigen We�ens genannt werdeu

kann, muß unter jener er�ten Hauptpflicht,
wie Art unter Gattung, begriffen �eyn, und

nichts in �ich euthalten, welches �ich damit im

Wider�pruch findet. Es muß �elb�t, wenn

gleich eine befondere Nebenbe�timmung blog
Ab�icht wird, die gro��e er�te Ab�icht der gan=-

zen Schöpfung befördern. Alles dieß giebt"
uns den Probier�tein, wornach wir die. Arten
der Vergnügungen, welche wir vorzugswei�e
� nennen, und welche eigentlich Vergnüguns-
gen der zweyten Ordnung. �eyn �ollten, unter-

�uchen und ihr wahres inueres Gehalt auzu-
”

geben haben, Die�e. werden überhaupt.�chlech=
©

terdings
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terdings verwerflich, �obald �ie die Erhaltung
und Harmonie des Ganzen mehr zer�tören
als befördern, und- erhalten nah dem Maaß
cinen Werth, als �ie eine zu jener. Harmouie
�timmende Wirkung äu��ern, und in diefen
Wirkungen�teigen, Mit die�en Begriffen has
ben wir uns al�o zu der Betrachtung der vera

�chiedenen Arten der Verguügungen zu wens

den, rooruuter ich ferner vorzugswei�e jede.
angenehme Empfindung und Leiden�chaft vera

FKehe,an die man als Hauptendzweck denket,
wenn man darnach trachtet , oder �ie für. ans

dre und �ich veran�taltet. Dieß find Vergnüa
gungen, welche - vermittel�t der Naturtriebe,
der Sinnen und der Einbildungskraft geno�s
�en werden. Die�e alle finden ihre Quelle im
Körper und de��en we�eutlicher Einrichtung.
Zwargehört die Einbildungskraft mit ihrer
Emwmpfinduni��en,welchejedochmit �anften oder

he�tigen Regungen auf den Körper wirken
und �ich dem�elben mittheilen, zu den Seelen
kräften; allein die�e Seelenkraft �etzt �innliche
Vorftelluugen, und al�o einen Körper voraus,
und wäre unndthig, wenn es keinen Körper
gäbe, der vermittel�t �einer Sinne ihr Mates
rialien zur Wirk�amkeit zubrächte. Wenn wir.

nun ent�cheiden wollen, ob. der Ver�tand Vers

gnägungen der Naturtriebe, der: Sinne und
der Einbildungskraft�ittlich gut findenunes.9
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fo mü��en wir prüfen, ob �ie die ganze Erhale
kung der Diùúge und die Glück�eligkeit oder

die angenehmen Empfindungenaller der Wes

�en begün�tigen, welche �olher Empfindungen
fähig �ind. Weil Gott alle Einrichtungen,
worin er wirk�am i�, zur Erhaltung des Gane

zen ge�timmt hat: �o fragen wir billig �eine
in der Natur aufgezeichnetenAus�präche dar-

über um Rath. Fn die�er Natur finden wir
das Subjekt, welches we�entlich jene Triebe,
Sinulichkeiten und Einbildungskraft hat und

unterhält, als ein Werk �einer Hände, Hier-
aus folget, daß die�es Werk nach �einer wee

�entlichen Einrichtung gut �ey, und keine uns

harmoni�che Stimmung in der Reihe der

Dinge habe, und hiéraus folgt abermal, daß
die Vergnügungen, mit deren Genuß die

Wirk�amkeit der Triebe, der Sinnlichkeit und

Einbildungskraftwe�entlich verbunden i�t, der

ganzen Harmonie der Dinge nicht allein keis
nen Mißklang geben,�ondern �elbige vielmehr
ver�tärken. Die Feinde die�er Vergnügungen
mü��en, wenn �ie dieß niht zugebèn wollen,
durchaus annehmen, daß der Körper nicht
ein Theil des Méb�chen �ey, dur< dé}�en Hülfe
ein We�en, wie er dem Gei�te nach i�t, glüc>kr
licher werde, �ondern daß der�elbeals ein Ker»:

Fer zu betrachten �ey, in den der Gei�t zur

Strafe einge�perrt worden wäre, Der Ane
©

hânger
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hänger der Offenbarung für Juden und Chris
�ten findet dieß in der mo�ai�chen Schdpfungs»
ge�chichte widerlegt. Adam und Eva haben
im Stande der Un�chuld gewiß den Körper
nicht zur Strafe empfangen. Und der blo��e
Philo�oph, was findet der für Gründe, es zu
vermuthen, daß der Körper für den Men�chen
ein Züchtigungskerker�ey? Weiß es doch nie=-

mand, daß er vorher als Gei�t au��er die�em
Körper ge�ündigt habe. Und wo kann ei-

gentlich willfkühclih be�timmte Strafe Statt

finden, wo alles Bewußt�eyn der Sünde fehlt ?
Die nach richtigen Gründen denkende Vera

nunft muß die�en Einfall al�o als’ eine thô-
richte Grille alter und neuer Philo�ophen und

Theologen verwerfen. Und fragen wir die

Erfahrung: wer kann es darthun, daß ein

Vergnügen, welches we�entlich aus den Ein-

richtungen des men�chlichenKörpers und der

Einbildungskraft fließt, niht harmoni�ch die

Erhaltung der Dinge im Ganzen befördern
kônne? Und leidet die�e Erhaltung nicht dar-

unter; i�t das wahre Vergnügen vielmehr
das Signal und der Ton der ge�unden Natur :

�o i�t da��elbe baarer Genuß der Glüf�elig-
keit, zu dem der Hôch�ie denkende und em-

pfindende We�en {huf. Jun die�em Genuß
ehren wir al�o un�ern wohlthätigenallgemeis
nen Vater , wenn nur dabey nicht die Voll»

I. Theil, G Foms
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kommenheit und Erhaltung der Wélt ge�tdret
wird, und wir auch nach �einer Ab�icht das

Gute die�er Erde brüuderlichtheilen. Mir

deucht, es könne keine Art von Men�chen ge-

ben, �ie mògen die Vergnügungen, auh wie

aus�chweifende Wollü�tlinge, lieben, oder äu�-
�er�t �trenge für die ern�tlihe Be�irebung nach
morali�chen Volllommenheiten �treiten, die es

�ich nicht gefallen la��en �ollten, nah den

Grundfägen, die auf allgemeine Vollkommen-

Heit und Erhaltung abzielen, jede unter ihnen
ent�tehende Streitigkeit ent�cheiden zu la��en:
Die�e �ollen al�o, wenn wir die HauptvergnÄü-
gungsarten der Men�chen beurtheilen, es auch
feyn, auf die wir immer zurück�ehn. Da wir

Zugleichvoraus�eßzen dürfen, jede Einrichtung
Gottes �ey gut, und das Re�ultat der Ein-

richtungen , in �o weit es we�entlich daraus

fließt, gehdre mit zu den Ab�ichten Gottes :

fo haben wir an die�er Wahrheit zugleicheine

zuverläßigeFührerin, um den rechten Weg
nicht zu verfehlen. Bey un�erer Materie ha-
ben wir al�o aus dem Grunde vorauszu�eßzen,
daß der Körper mit �einen Trieben und Sinn-

lichkeiten und die halb zum Körper halb zum
Gei�t zu rechnendeEiubildungskraft ein gutes
Werk �ey, und daß die Erfolge von dem, was

ihr We�en mit �ich bringt, und al�o die noth-
wendig dahex ent�pringendenVergnügungen

gut
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gut �eyn, und mit zu dem gehören, was �eine
Ab�ichten wollten. Wieaber unter allen Dino

gen Ueberein�timmung zu ihrer Erhaltung
�eyn. muß: �o kann die�e Harmonie zwi�chen
den Vergnügungender Naturtriebe, der Sins
ne, der Einbildungskraft unter einander und
zwi�chen dem Be�treben der Vernunft, �ie ges
mein�am zur Erhaltung des Men�chen und
der gauzen Natur zu lenken, auh durchaus
nicht fehlen, Wir werden hiebey weit genug
um unus �chauen, wenn wir bey Betrachtung
die�er Ueberein�timmung bis au die Erhaltung
und Glück�eligkeit des Men�chen und un�erer
empfindenden Nebenge�chöpfe überhaupt uns

fern Blick reichen la��en,

Zwölfte Betrachtung.

Lage, worin wir in Ab�icht auf Vere

gnügungen�und, und einige daher

flie��ende Pflichten.

he wir zux Präfung ver�chiedenerVexgnüs
gungen fortgehen,wird es nüßlich �eyn,

wenn wir den ißigen Zu�tand des Men�chen
G3 und
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und �ein Verhältniß an�ehen. Wir haben
nicht uns �o zu betrachten, wie wir �eyn �oll
ten und �eyn könnten, �ondern wie wir �ind.
Wären wir in dem Zu�tande, roorin die Natur

uns hat �etzen wollen, �o würde die vortheil-

hafte�te Berechnung, Erwerbung und Verthei-
lung der Vergnügungen der Men�chen Haupt-
angelegenheit �eyn. Auch nach dem Eintritt

des morali�chen Uebels in un�re Welt und

der daher ent�tehenden Folgen, welche wir

�chlechterdingsnicht verhüten können, wäre
es niht unmöglichfür die Men�chen, �ich nach
und nach vermittel�t der Kräfte, welche ihnen
verliehen worden �ind, in einen �olchen Zu-
�tand zu �etzen , daß überhaupt ihr Leben eine

Kette von Vergnügungen mancherley Art

würde. Die Zahl der denn noch zurü>blei-
benden Uebel würde im Ganzen kaum bemerkt
werden. Es wäre eben niht unnúß, Schil-
derungen von der Art zu liefern, wenn �ie
richtig nach der Natur gemalt wären, das i�t,
wenn alles die Farbe tráge, die es nach den

Ge�egen der Erhaltung, der Ordnung und

Harmonie der Dinge inuallen Stücken tragen
�ollte, und wenn keine die men�chliche Glücks

�eligkeit zer�törendeFreuden zu die�en Schil-
derungen hinzuge�eßt würden. Durch die

Betrachtung �olcher {hdnen Schilderungen
Eônuntedas men�chlicheHerz be�onders, wenn

man
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man dabey �ähe, wie alles Vergnügen aus
der Harmonie der Dinge und ihrem Be�treben
zur Erhaltung der größten Summe des Gu-
ten herflie��e, im Ganzen eine nähere Richtung
zur Beförderungder Glück�eligkeit bekommen.
Eine dringendere Augelegenheitfür die Men-

chen i�t es aber ohne Zweifel, wenn �ie mit
dem vollkommen�ten Jdeal der möglichen
men�chlichen Glück�eligkeit nicht �ogleich un-

terhalten, �ondern nur er�t einige Stufen über

ihren Standort hinaufgeführt werden. Be-

�ouders mü��en �ich alle dicjenigen das zum

Ge�chäft machen, welche nicht einen gro��en
Wirkungskreis haben, und deren �ind die

mei�ten. Die�e kônnen zwar eine Hauptcharte
von dem ganzen Lebensmeere, worauf wir

fahren, und von den �ichern Gegenben und

Strichen zu reichen Erwerbungen entwerfenz
allein wenn �ie aus der Erfahrung wi��en, daß
die Men�chen noch weit entfernt �ind, die�e
Charte folg�am zu �tudiren : �o thun �ie be�-
�er, wenu �ie �elbige nur auf die näch�tliegen-
den gefährlichenKlippen und auf den näch�ten
Hafen, wohin �ie zwar nicht mit vielem, doch
einigem Gewinn�t handeln können, aufmerk-

�am machen. Findet �ichs endlich, daß den-

noch aus Mangel der Aufmerk�amkeit und

Uekerlegung derer, die am Ruder �ißen, oder

die �chiffen, dftere Schiff brüche erfolgen: �o
G 3 werden
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werden wir wohl thun, wenn wir vorzüglich
dahin arbeiten, daß es im Nothfalle nicht an

Reitungsmitteln fehle. Jm Ganzen �ind die

Meu�chen, deut mir, izt in einem �olchen
Zu�tande der hie�igen Glück�eligkeiten. Eins

�ichtsvolle Meu�chenfreundé geratheu �elten
auf eine Stelle, wo �ie den Sächen überhaupt
eine andere Ge�talt geben können. Die An-

zahl derjenigenMeu�chen, welche ohne viele

Sorge, ohne lä�tige Arbeit uud ohne eine Men-.

ge von Uebeln die nothwendigen Bedürfui��e,
fo wie die Natur und der Gebräuch fie verz

anlaßt, erlangen und mit Ruhe an die Wahl
und den Genuß der Vergnüguagen deuken

Eônuen, i�t in Vergleichung mit denen, welche
den Rechten der Natur in Ab�icht auf Ver-

gnüguugen uicht allein ent�agen, �ondern froh
eyn mü��en, wenn �ie uicht bis zur Zugrun-
derichtung ihrer elb�| arbeiten, und unter

dem Druck der Leidenerliegen dürfen, unge-
mein klein. Bey den letten i�t �chon nichr
leicht davon die Rede, wie �ic cin Leben des

Vergnügens leben, fondern wie �ie �{< nur

im Be�itz des von quölenden Sorgen und von

hart drücenden Arbeiten befreyten Zu�tandes
erhalten können. Und vielleicht kann man

fagen, daß beyde Kla��en der Men�chen , �-
wohl derer, die Vergnügungerfuchen und

wählen kôunen , als derer, welche, ohne �ich
®

mik
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mit vielen Sorgen quälen zu dürfen, �ich die

nothwendig�ten Lebensbedürfui��e ver�chaffen
Éonnen, eine weit geringere Zahl ausmachen,
als die Zahl derjenigen i�t, die unter dem
Dru der Arbeit, der Sorgen und der Leiden
nur kaum nicht ganz erliegen. Die�er ver-

�chiedene Zu�tand der Men�chen i�t zwar für
den, der �elbige nur �o obenhin an�ieht, uicht
mit le�erlichen Charakteren an ihrer Stirn ge=
�chrieben. Allein wer die Men�chen mit eis

niger Aufmerk�amkeit �tudirt, zuweilen mit

einem eindringenden Blick in ihre Augelegen-
heiten hinein�chauct, und das Vertrauen von

vielen und maucherley Men�chen gewinnt, der

wird bald zur Gewißheit kommen, daß jenes
Verhältniß eher zu vorthcilhaft als zu nach:
theilig angegeben,und daß die Zahl derer, die
mit Ruhe an den Genuß der �ogenannten Vers

gnügungen denken und dazu Entwürfe maz

chen éônnen, noch Éleiaer i�t. Wie haben �ich
uun aber liebreic)e Men�chenfreunde gegen

die�e ganze Zahl der Men�chen in Ab�icht
auf Verguügungen zu verhalten? Sie wer2

den, �o weit es durch �anfte Vor�tellungen
und Ueberredungsmittel ge�chehen kann, frey-
li thun, was �ie können,uin die Hinderni��e,
derentwegen �o wenige Men�chen Äu�pruch
auf Verguügungenmachen oder zu deren Ges

nuß kommen können,zu �chwächenund wegs
G 4  Zzurâuxz+
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zuräumen. Sie möchten gerne diejenigen,
die in die�er Ab�icht am mei�ten bewirken bôn-

nen, dahin vermdgen,die Quellen der Vergnü-
gungen überall durch die Wohnplätzeder Mens

chen zu leiten. Allein �o lange dieß nicht ge-

chieht, i�t es da gut für die Men�chen, ihnen
Planezu reizenden Vergnügungsan�talten vor-

zulegen, und ihnen Vergnügungen bekannt zu

machen, auf deren Genup �elbige nicht leicht
hoffen können? Werden die�e Men�chen, wenn

�ie auh �tark und wei�e genug �ind, die�en
Vergnügungen nicht nachzujagen, und in dem

ihnen angewie�enen Zirkel nothwendiger Ar-

beiten und Be�trebungen zu bleiben , es nun

nicht mit Kummer emp�inden, daß �ie �elbige
entbehreu mü��en? Und wie viele andre wer-

den, von dem Anblick der Vergnügungen trun-
Leu gemacht, eine Weile hinter �elbige darein

laufen, aber bald weder Bergnügen noch Le-

bensunterhalt für �ih und die Jhrigen haben,
und daun de�to mehr mit Verzweiflung und

Noth ringen, je fühlbarer ihnen {were Ar-

beit und unvermeidliche LÆidennach dem Ge-

nuß der Vergnügungen werden muß! Zum
Vortheil der Men�chen, welche die aus Lu�t-
barkeiten und Zeitvertreibungen flie��enden
Vergnügungen nicht erhalten können, i�t al�o,
deucht mir, mit Ern�t von dem, welcher den

Men�chen wohl will, dahin zu arbeiten, das€
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�ie �o viel, als immer ge�chehen kann, in eis
ner heil�ame" Entfernung von- äu��erlichen
Ergößtungen bleiben, und daß �ie eine Rich-
tung zum Genuß des edlen Vergnügens be-

kommen, das die �tärk�te Bemühung in dem

Kreis, worin man mit Fréyheit arbeiten kann,
gut und nüßlich zu handeln, einem guten Her-
zen ver�chafft, das aus den gegen�eitigen Zu-
neigungen �ich treu und zärtlich liebender

Men�chen, und be�onders der Aeltern und Kin-

der, unter einander ent�pringt, und womit

uns endlich die Natur in ihren Veränderun-

gen erfreut. Oder wollen wir die�e Men�chen
in cine Lage bringen, worin �ie �ich, wenn

auch das größte Elend �ie drü>t, durch den

Genuß gewi��er Vergnügungengleich�am bes
rau�chen, und �o ihrer nur halb bewußt, dac

hin taumeln? Ja, wer darauf Verzicht thun
will, das Glü> eines dentendenWe�ens zu

be�itzen, der kann �ih �o vielleicht der thieri-
�chen Glück�eligkeit nähern, welche Marter-
und Tod vor �ich haben und nicht �chen. Alz

lein der ab�tehende Contra�t zwi�chen Qual
und Freuden wird �elbigen, wenn er auh
künftiges Elend nicht �ähe, immer elend ma-

chen. Alle Arten von gewöhnlichenBergnä-
gungen �ollten al�o, o lange �ie wenigen. zu

Theil werden kdunen,aus Men�chenliebe niht
befördertund den Men�chen ge�childertwers

G5 den,
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den. Fühlbare Seelen (und die �ind unter

allen Arten von Men�chen in ziemlich ähnliz
chenVerhältni��en vertheilt ) kränken �ich leicht
bis zum Gram, daß ihnen alles das Vergnü:
gen, was hie und da zur Schau ge�tellt wird,
hat ver�agt �eyn mü��en. Alle die Men�chen,
welche den Wech{el der Vergnügungen einen

Haupttheil ihrer Ge�chäfte �eyn la��en kdnnen,
die mit �olcher Mäßigung, als ihr eignes
Wehl es erfordert, �ie zu genie��en wi��en, und

die endlich �ich das Zeugniß geben können, daß

fie dabey, ihren weniger beglückten Brüdern

zur Glück�eligkeit leben, �ollten nicht mit ihz
ren Vergnügungen vor andern Parade ma-

chen, um �elbigen nicht eine Schn�ucht dar-

nach zu erroe>ken. Aber weun man auch bloß
"auf die�e Glücklichen �ieht : i�t es rath�am für
die�e, die men�chliche Erfindungskraft zum Ents

werfen reizender Vergnügungäsartenin Arbeit

zu �elen? Die�e Frage wird dur<h das Ne-

�ultat einer anderu Unter�uchung beantwortet

werden, nômlih derjenigen, wie fern der

Men�ch, �o wie er überhaupt i�, wei�e mit

den Vergnügungenhaushält, und durch deren

Genuß die Summe �einer wahren Glück�elig-
keit vermehrt, Und mdqchtedie�e doch den

Men�chen mehr Ehre machen, als �ie thut!
Fn der That, wir dürfen nicht lange fragen,
ob �ich der Men�ch, wenn er das Vermögen

befômmt,
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bekèmmt, den Vergnügungen ungehindert
nachzuhängen, darin zu mäßigen wi��e. Es
i�t bekaunt genug, wie wenig der Genuß derz

�elben zum Wohl der Men�chen genußt wird.
Wer weiß nicht eine Menge von Bey�pielen,
daß ganze Schaaren von Men�chen“ durch die

Nachjagungder Vergnügungen ihren Körper
zu Grunde richten, und ihr Leven vor der

Hälfte der Fahre eudigen? Uncndlich viele
audre Tôrzen fh dadur<h in Mangel und

Elen“, und mü��en das, wozu �ie �o �ehr ge-

wdhnt waren, und bey de��en Genuß alles ih-
nen eiu Eckel war, was einer ge�uuden Seele

auch �elb�t ein wahres Vergnügen ver�chafft,
fehr bakd gäuzlih entbehren. Noch andra

rufen Li�t und Betrug zu Hülfe, um �ich eis
nen Zußfußzur Nahrung der Vergnügungen
zu unterhalten, und thun al�o verbrecheri�cher
Wei�e verwegne Eingriffe in die Rechte anz

derer. Dieß bewei�t deutlich, daß, wenn der

Men�ch bloß dem An�toß der kdrperlichen
Triebe, dem Reiz der Sinne und deu Auffor=
derungender Einbildungskraft folgt, ohne �ie

zit vielem Muth nach richtigen Ein�ichten zu
lenken,er durch den Genuß der daher ent�te
henden Vergnügungen nicht glücklichwerde,
Die Beunruhigung, worin wir durch die�e Bea

merkung ge�eßt werden, muß de�to mehr zu»

nehmen, da es eben fo wahr i�t, daß verhälta
nißwei�e
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nifwei�e wenige Men�chen �o vielen Seelen-
adel haben, daß �ie die allgemeinenGe�etze der

Vollkommenheit und Regelmäßigkeitmit ih-
ren hohen Reizen mächtig genug empfinden,
um ihren Gang iu Verfolgung der Vergnü-
gungen wei�e zu be�timmen, uud nur �o weit

zu gehn, als ihre Glück�eligkeit dabey gewinnt.
Sie haben überhaupt ein zu grobes Ge�icht,
als daß die Grânze mit gehörigerFühlbarkeit
erkannt würde. Dieß �ind Lehren der Erfah»
rung, und wollen wir die Quellen die�es Ue-

bels auf�uchen, wo werden wir �elbige wohl
vorzüglichentde>en? Gewiß i�t es wohl, daß
die Naturtriebe �ich nicht ganz regelmäßig zu

un�erm Be�ten regen. Ebenfalls empfinden
un�re Sinne die Dinge nicht geuug, wie �e
eigentlich �ind, nah ihrem gehörigenWerth.
Allein es �cheint nicht, daß hier die Quelle des
Uebels vorzüglich �ey. Kämen die körperli-
chen Triebe bloß nah den mechani�chen Rei-

zen, die der Bau des Körpers mit �ich bringt,
�o �cheint die Erfahrung darzuthun, daß �ie
nicht leicht ein Uebergewicht zum Nachtheil
des Men�chen bekämen. Und eben dieß i�t,
deucht mir, von den Sinnen des Körpers zu

�agen. Wennein aus Körper und Gei�t zu-

fammenge�eßtes We�en bloß bey die�en kôrs

perlichenReizen einen ge�unden Ver�tand hât-
te: �o dürfte es ihm leicht �eyu, �elbigezu

enken.
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lenken. Allein �o ein We�en kann der Men�ch
nicht �eyn. Der Ver�tand kann die Hülfe der

Einbildungskraft nicht entbehren. Jn die�er
Kraft �te>t aber auch ohue Zweifeldas Haupt-
übel. Selbige i� allerdings eine ausuchmend
reiche Quelle der Vergnügungen. Vielleicht
würden bey Ge�chöpfen, wie wir. Men�chen
�ind, die übrigen Seelenfähigkeiten �elb�t ganz
unentwikelt bleiben, wenn nicht die Spiele
der Einbildungskraft ihnen Leben gäben.
Der gütige Schöpfer erkannte auh ohne
Zweifel, indem er uns �elbige gab, daß wir

durch den Be�iß der�elben ungemein �anfter
Ergödßzungenfähig gemacht würden , und weil
er zugleich erkanute, daß keine äu��erlich zwin-
gende Ur�ache es nothwendig machte, daß �ie
übel wirkte, �o be�timmte dieß �eine höch�te
Güte wahr�cheinlich, uns die�es Hülfsmittel
zur Glück�eligkeit zu Theil werden zu la��en,
und hierbey die Gefahr und �elb�t die vorher
erkannte Gewißheit des Mißbrauches nicht
zu achten. Aus eben der Ur�ache dürfen wir

glauben, daß in dem Zu�tande, worin wir ißt
�ind, das i�t, nachdem das men�chliche Ge-

hle<t durch einen �ehr bô�en Mißbraucheis

ner �chönen und zugleich gefährlihen Gabe
einen gro��en Theil der Glücf�eligkeit, deren

es fähig war, ver�cherzt hat, wir doh noh
die Einbildungskraftals eine fruchtbareQuelleaus
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lanterer und un�chädlicher Vergnügungen gez
brauchen fönnen, und daß es un�re Schuld

i�t, wenn dieß uicht ge�chieht. Auch i�t zu
denken, daß das Gute, welches wir ihr zu
danken haben, noch über das Bö�e, dazu �ie
die Veranla��ung wird, das Uebergewicht im

Ganzen behalte, und dafi der Höch�te es für
gut be�unden hat, die�es Naturge�chenk uns

nicht zu entziehen, wenn es für viele gleich
mehr bô�e als g.,e Folgen hat. Denn es i�
die Summe angenehmer Emp�indungen, die

durch die Einbildungskraft vermittel�t eigent-
lichex �ogenannten Vergnügungendem Menz

�chen ver�cha��t wird, ganz gewiß bey weitem

derjenigen uicht gleich, welche eben die�e Eins

bildungsfraft uns vermittel�t der Kenntnifi
der Welt, der Pflichten, der Freund�chaft und

andrer nicht mit dem Namender BVergnügunp-
gen belegten Dinge genie��en läßt. Bey alz

len die�en wohlthätigen Wirkungen fr uns

i�t die Einbildungskraft ohne Zweifel dasjez
nige, welches uns deu bö�e�ten Dien�t thun
Fann, und oft thut, Jhr We�en muß es für
Ge�chöpfe,wie wir �ind, und wahr�cheinlich
für viele andre, welche�elbige haben, mit �ich
bringeu, daß �ie leicht na< ihrer Beweglichz
Feit das gehörige Gleichgewichtverläßt. Jes
der bemerkt dieß leicht zu allen Zeiten des Les

beus au �ich» Die Jugend, welchevon allem,
was
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was Vergnügen heißt, cin �o lebhaftes Ges
fühl hat, �cheint durch die�e Be�chaffenheit
zum Genuß des Vergnügensvorzüglich auf-
gefordert zu �eyn, und un�ireitig lenkt die Na-
tur, �o weit es ihr Werk i�t, �ie darin uicht
unrecht. Die Jugend könnte ihre Zeit immer
in der Ab�icht höch�t vortheilhaft nuten; al:
lein dennoch �ehen wir, daß, �obald �ie zu den

eigentlichen Vergnügungen hinübergeht, �ie
�ich höch�t �elten darin mäßigt. Sie eilt ganz
oft der Wei�ung der Natur vor, -und n.acht
�ich bald zur Fortdauer des Genu��es untüch=
tig. Wenn dieß anch nicht ge�chieht : �o läßt
�ie hâu�ig die Jahre des Feuers und der Stär«
Fe fahren, ohne �ich zu ihrem künfrigenSanz
de vorzubereiten, und wird al�o der Welt
theils unnüß, theils �elb�t ein Spiel des
Schick�als und eine Beute nagender Sorgen
und drückender Müh�eligkeiten. Will man

auch hernach die Arbeiten, welche der mun3

tern Jugend angewie�en �ind, übernehmen:
fo werden �ie �chon be�chwerlicher, und nehs
men eine Zeit weg, womit man �chon zum

Be�ten andrer oder �einer �elb�t wuchern konna
te. Auch in den männlichen Fahren und im
Alter hat die Einbildungskraft immer für den

Men�chen gewi��e Lo>kungsvor�tellungen.Welz

chen �elt�amen Chimären länft nicht der echra

geizigeMann und geizige Alte unter denvera
'

rührea
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führeri�chen Bildern, die ihm die Einbildungs-
Éraft in mancherley Ge�talten vormalt, mit

brennender Begierde nach! Bey den von der

Natur verordueten guten Vergnügungen über=-
nimmt �ie das Ge�chäfr, den Genuß eines vers

floßnen Vergnügens dem Men�chen zu wies

derholten Malen niht nur wieder zu �chenken,
�ondern ihn �o �ehr daraa zu gewdhnen, daß
er alle nothwendige Ge�chäfte drüber oft verz

gißt, und zur größten Weichlichkeitverzärtelt,
wo aicht zerrüttet wird. Ferner kommt �ie
mit ihrer ge�chäftigen Dien�tfertigkeit �ehr
oft eher, als die von der Natur zum Genuß
be�timmte Zeit �elb�t �ich ein�teltk. Sie �chil-
dert ihm künftige Vergnügungen in �v reizen-
den und oft �elv�t über die Wahrheit gehen-
den Ge�talten, und läßt ihn �hon durch den

Anblik der�elben den Trunk des Vergnügens
zu �ich nehmen, zu einer �olchen Berau�chung,
daß der Natur Zwang angethau, und er zur
rechten Zeit irgend ein Vergnügen zu genie�s
�en unfähig wird. Keiner wird es läugnen,
daß die Men�chen �o auf mancherley Art und

auf eine hôch�t bejammernswürdigeWei�e ein

Spiel ihrer Einbildungskraftwerden. Wem
die Natur nicht ein zärtlihes und mitleidiges
Herz ver�agt hat, der muß hiedurh nothwens

dig veranlaßt werden, im Punkt der Vergnü-
gungen nie leicht�innig zu handeln, und {arf

und



NG ———— 113

und ern�tlich zu prüfen, wie weit es dem Wohl
der Men�chen zuträglich �ey, der Einbildungs-
kraft, welche gar zu leicht über ihre Be�tims
mung ohne alle fremde Leitung und Hülfe
ge�chäftig i�, noh dazu Nahrung zu gebey.
Wer ihr irgend ein reizendes Gemälde vor=

hâlt , wo man die erlaubten Vergnügungen
der Men�chen nicht in der keu�che�ten Ge�talt
ge�childert �ieht, muß mit Gewißheit glauben,
daß die Men�chen dadurch haufenwei�e in ein

�ie verzehrendes Feuer ge�eßt werden, und daß
dieß eine lange Kétte von Unglück zur Folge
habe. Der Sittenlehrer muß freylih nicht
glauben, für der Men�chen Glück zu �orgen,
wenn er.den Men�chen die Gränzen, wo er-

laubte Vergnügungen hinanreichen, zu ver

bergen �ucht. Um�on�t hofft er, daß die Men-
�chen ihm das zuglauben. Die Stimme der
Natur redet zu laut und vernehmlich, und fin=z
det zu vielen Beyfall vor dem Richter�tuhl
der Einbildungskraft, als daß �ie ihre Rechte
nicht geltend machen �ollte. Die Vernunft
�teht zugleich be�cheiden da , und richtet nicht
leicht zu hart, wohl aber wird ihre Vor�tel
lung, wenn �ie �elb�t zu Vorwürfen Anlaß fin-
det, leicht übertäubt. Allein der Freund und

Lehrer der Vergnügungen muß es auch zuge-

ben, daß es auf dem’ äu��er�ten Rande der�el
ben �ehr gefährlichzu gehen �ey, und er muß

I, Theil, H noths
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„nothwendig, an�tatt die Men�chen über die

Gränzen �forglos hinüber zu führen, ihnen

freund�chaftli<hWarnungen geben, lieber zu

wenig weit, als zu weit, zu gehen. Und �ol:
len wir nun noch �agen, ob es zu rathen �ey,
auch �elb�t denen, welche be�chwerliche Arbeit,
Druck und Sorgen nicht zu befürchten haben,
bezaubernde Vergnügungsgebäude aufzufüh-
ren, und ihnen die Thüre dazu weit zu öffnen?

Dreyzehnte Betrachtung.

Was i� zu thun, wenn man bö�en
VergnügungennichtEinhalt thun

Fann?

s cheint niht mehr zweifelhaft zu �eyn,
meine Herren, was der ein�ichtsvolle

Men�chenfreund zu thun habe, um alles in

Hin�icht der Vergnügungengut einzurichten.
Allein wie haben�ich die Vor�teher der Men-

chen und ihrer Rathgeber zu verhalten, wenn

Lu�tbarkeiten und Vergnügungen, wie tobende

Meere alle Dâmme, die ihnen zur Gränze
entgegenge�eßt �ind, zerrei��en; oder wenn

.

/ �träfs
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�träflicherUnterricht darin alle Gegenbetrache
tungen unwirk�am macht? Sollten �ie auf
die Seite treten, den Men�chen, de��en Schiff
im Strome fortgeri��en wird, verächtlich ans

blicken, heftig auf �elbigen �chelten, und im

Übrigen, auch wenn �ie das Ruder bey dem

freylich unglü>lichenLaufe ergreifen und das
Uebel eines kläglichenSchiff bruchs zur Hälfte
verhüten könnten, �ih launi�ch hin�eßen und
alles �einem Schick�al überla��en? Es fällt,
deucht mir, deutlichin die Augen, daß dieß
wider alle Men�chenliebe und Klugheit �treis
tet. Und doch ge�chieht dieß, wenn man gez

wi��e Vergnügungsan�talten, die man mit

Recht oder Unrecht nicht billigt, �ich �elb�k
äberläßt, und die Hände von deren. wo nicht
un�chädlichen doch am wenig�ten {hädlichen
Lenkungzurückzieht, Dieß i�t nicht das Vers

fahren des Mu�ters aller Väter des Volks,
die�e mögen die�en Titel als Regenten oder
als Lehrer de��elben zu verdienen �uchen. Uno

�er gro��er Weltregierer nimmt auch die Ues
bel, die vernünftige We�en inu �eine Welt brins
gen, unter �eine Fügung, und be�timmt ihre
Wirkungen �o, daß �ie �ich irgendwo an eine
andre Wirkung, die eine Frucht �einer Verans

�ialtungeni�t, hinan�thlie��en, und ihre Schäds
lichkeitnicht allein endlich verlieren , �ondern
auch als ein Gewichtauf die Wag�chale des

|

H 3 Guten
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Guten kommen, oder wenig�tens nicht einen

fortdauernden. wirk�amen Einfluß zum Bö�en
haben. Es muß al�o nothwendig eine ge�unde
Staatsmaxime �eyn, weun Obrigkeiten und

Freunde der Men�chheit alles Bö�e, was zu
dulden i�t, wofern nicht ein weit gröô��ers Ue-

bel eut�tehen �oll, �elb�t unmittelbar oder mit-

telbar nicht allein unter ihre Auf�icht nehmen,
ondern es auch möglich�t wei�e, das i�t, aufs
vortheilhafte�te leiten, Wird der Einwurf,
daß denn ein Aergerniß für die Men�chen zu

fürchten �ey, welches eine bö�ere Wirkung ha-
ben könne, als ihr Be�treben, das Bö�e zu

mindern, eine gute Wirkung hat, noh ver-

dienen, daß er widerlegt werde? Freylich
wenn die Men�chen nicht von den Ab�ichten
jener Veran�taltungen und deren Wichtigkeit
in Hin�icht des Guten unterrichtet wärden :

�o könnte es �cheinen , daß eine Sache gebil
ligt würde, die uuter der Anorduung einer

ohbrigfeitlichenPer�on oder eines Sittenleh-
rers �tünde. Allein �ie können jenen Unter-

richt über manches ja erhalten, und einem

âdlichen oder gar �händlichen Vergnügen
kannja ein Brandmaal der Schädlichkeit oder

Schande aufgedru>t werden. Und wäre es

felb� bedenklich,den gro��en Haufen von den

Ur�achen der Zula��ung zu unterrichten : könn-

te die Art der Lenkung und Zula��ung nettür
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für jenen gro��en Haufen ein Geheimuißblei-

ben, wie �o manches, das zur Staatshaushalz
tung gehört, dem�elben ein Geheimniß i�t?
Einer Privatper�on darf es freylich nicht ers

laubt werden, in Dingen, worüber es gut ge-
funden i�t, ge�etzliche Verordnungen zu mas»

chen, die Wag�chale in die Hand zu nehmen,
und grö��ere oder kleinere Uebel in vorkom-
menden Gelegenheiten gegen einander abzu=
wägen,und die geringern, wenn �ie unter ei»

‘nem allgemeinen Verbot begriffen �ind, vor-

zuziehen und zu wählen. Der gro��e Haufe
der Men�chen i� dazu nicht ein�ichtsvoll ge=

nug, und i�t nicht genug durch einen aus=

gedehnten Blick über die gro��e Harmonie der

Schöpfung und ‘durch die darauf folgende Er-

hebung der Seele über alle eigennüßigenAn-

gelegenheitengegen die ge�chäftigenTäu�chun=-
gen der Eigenliebe und Leiden�chaften ge�i
chert, um darin weislih zu handeln. Allein

wei�e Führer des Volks dürfen und mü��en,
wenn �ie ihren Pflichten ein Genüge thun
wollen, allerdings mit dem Gewicht in der

Hand die Verhältni��e der ver�chiedenen Ar-
ten des Uebels, wie des Guten, �tudiren, und

das geringere Uebel wie das grö��ere Gute

wählen, Hôch�t wei�e Führer mü��en dazu
inde��en auch nur be�timmt werden. Denn
welche fe�te Anhäuglichkeitam Guten , wie

H 3 viele
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viele �anfte Men�chenliebe und Ein�icht gehd-
ret nicht dazu, hier das Bö�e aufs vortheil-
haftefte zu vermindern! Und wie forgfältig
muß die Zula��ung cines Bö�en nah dem

Maaß gemindert werden, als die Ur�achen
�ich weg�cha�fen la��en , derentwegen die Zus
la��ung zu billigen war! Der Sittenlehrer,
der hierbey dur<h Schriften oder Reden cinen

Bey�taud abgeben will, hat aber auch eben o
viele Verpflichtung, die Wirkung �eines Bez

tragens genau zu berechnen, und nicht etwa

zu glauben, es �ey genug, wenn er uur mit

Eifer �ich der Sache des Guten und der Tu-

gend annehme. Am allerwenig�ten muß ex

zemals �ich in einer Miene des Stolzes oder

des Zorns �ehn la��en. Hat er es nicht mit

folchen zu thun, die ihr Unrecht empfinden,
und ihren warnenden oder �trafenden Lehrer
im Ern�t berechtigt halten, in gerechten Eifer
für ihr Wohl und fär die gute Sache des Gu-
ten zu entbrennen ; fo thut ein zürnendes Gez

�icht uichts Gutes. Man trauet es cinem

folchenMaune nicht zu, daß er aus Liebe zu

ihnen cifere, wenn er an�tatt der Liebe und

des Kummers Heftigkeit, Zorn und Wuth
äu��ert. Auch muß er nicht von den Mens

chen verlangen,“ ihm es zuzutrauen, daß er

aus Liebe gegen Gott,gegen Gutes, und ges

gen �ie eifere und zürue, Es kann �eyu, daß
er
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er dieß Zutrauen gänzlich verdiene. Allein
damit i�t er nicht dazu berechtigt, foudern er

muß als ein wei�er und klugerHaushälter der

Gottheit die glücklichenoder unglücklichenEr-

folge �eines Betragens und das, was man

ihm wirklich zutraut, zu Rathe ziehn, und

nach die�en Anwei�ungen �i �<{lechterdings
richten, Um aber die�e Wei�nngen zu ver-

�tehn, muß er die Welt und die Meu�chen
�orgfältig �tudirt und kenuen gelernt haben,
und von ihren Seuchen uuange�te>t geblie-
ben feyn. Hierbey würde be�onders , wenn

er �ich nicht ein be�onders An�ehen anma��en
und eine gewi��e gehor�ame Befolgung �einer
Winke ver�prechen kaun, udthig �eyn, daß ex

das bey einer oder der andern Per�on bemerk-
te Bö�e nicht leichtangriffe, �ondern, wo môg-
lich, gewi��e Situatiouen veranlaßte, wodu-<
die Schädlihkeit die�es Bö�en glcich�am von

felb�| kenntlich würde, daß er freylich nicht
durch irgend ein Zeichen des Beyfalls Bö�en
Nahrung gäbe, aber doch eine heitere und ge»

fell�chaftliche frohe Miene trüge, und feinen
durch ein �teifes Amtsge�icht veranlaßte,ihn
unangenehm zu finden, oder gar wie einen
bd�en Feind zu ftiehn, und daß er endlich
näch�t allgemeineu Lehren in be�ondern Fällen
lieber die Sache als �i �elb�t reden lie��e.
Sobleibt er mit dem Fort�chritt der �ittlichen

H 4 Verx
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Veränderungen unter den Men�chen immer

bekannt, und �o wird er gewiß am wirí�am-
'

�ten núglih. Denn diejenige Moral, welche
ein men�chenfreundliches Ge�icht hat, wird

am er�ten geliebt. Das Betragen der Macht
in Händen habenden Obrigkeit muß freylich
auch das Gepräge der Liebe tragen ; allein �ie
Éann weit mehr Ern�t mit Liebe mi�chen, wie
Aeltern gegen Kinder das auch thun können.

EY

Vierzehnte:Betrachtung.

Vergnügungen des ge�ell�chaftlichen
Umganges.

E" We�en, welches der Gabe der Vernunft
würdig i�t, muß nothwendig �ein herr-

chendes Be�treben dahin gerichtet �eyn la��en,
daß es zum Vorrath der Vollkommenheit und

des Guten, als demjenigen, wodurh emp�in-
dender und denkender We�en Glück�eligkeit
bewirkt wird, einen �o �tarken Beytrag liefere,
als es fann, ohne �i �elb�t zu �chwächen oder

zu zer�tôren. Seine eigne Erhaltung und �ei-
ne eignen angenehmenEmpfindungenmüßen,

wie
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wie der Schöpfer alles nach �einer Fa��ungs-
kraft glüclich machen will, und den Ge�chôd-
pfen, um dafúr zu �orgen, die Selb�tliebe gez

geben hat, al�o mit jenen Bemühungen über-

haupt be�tehen können. Es können zwar die

Sachen unerwartet in eine �olche Lage kome

men, daß einer weit mehr als gewöhnlichund

woh! gar �ih gänzlich für die Erhaltung ei»
nes beträchtlichen Theils des Ganzeu auf-
opfern muß. Dann muß freolih einer wil

lig �ciner Erhaltung und �einen angenehmen
Empfindungen ent�agen. Denn eine gro��e
Menge von Men�chen würde, wenn in einer

zu wählenden ge�ell�chaftlihen Verbindung
etwa der tau�end�te oder zehntau�end�te nur,

�o wie einen das Loos trâfe, unter den�elben
gänzlich oder zum Theil ein Opfer werden
müßte, und wenn alle andere dabey ge�ichert
und glücklicherhalten werden könnten, keine

Schwierigkeit finden, eine �olche Verbindung
eirzugehen, wenn die Natur der Dinge keine

vortheilhaftere Verbindung zulie��e. Es würz-

de keinen geben, der lieber gar nicht da �eyn,
als der Gefahr ausge�eßt werden wollte, ze
ner Tau�eud�te oder Million�te zu �eyn. Jes
der könnte mit Grund hoffen, hier ungleich
eher zu gewinnenals zu verlieren, Aber kei=

ner würde es �ich gefallen la��en, daß bey dies
{er Verfa��ung ohne Noth einige zum Opfer

H5 ausgez
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ausgele�en würden. Kein Mitglied jener
Menge würde auch die Verpflichtung haben,
�ich in die�em Fall zum ‘Opfer herzugeben.
Die allgemeinen Einrichtungen uter den

Men�chen mü��en al�o auch �o be�chaffen �eyn,
daß diejenigen Po�ten, welche nicht ohne den

größten Nachtheil leer �eyn könnèn, und ohnes
hin {wer �ind, keinen,der zu deren Be�etzung
tüchtig i�t, von Erholung und angenehmen
Vortheilen aus�chlie��en. Die auf die�em Po-
�ten �tehen, haben dazu ein de�to gegründete-
res Recht, ¡e mehr �ie mit ihrer Wirk�amkeit
die Summe der Glück�eligkeit vergrö��ern.
Aber kein Men�ch i� irgend eines wichtigen
Amtes würdig, der wün�chte, mchrere Zeit
zur Erholung und zur Ruhe zu haben, als

nôthig i�t, �cine Kräfte zu erhalten, �ich aufs
zuheitern, und dem Gei�te und dem Leibe den

zur Fort�eßung der Arbeit erforderlichen Ton

zu geben. Es i�t natürlich, daß, wenn Gei�t
und Körper ihre Spannungskraft zum Ar-

beiten verlieren, es mag die�es nun in dem

Be�treben, �ich zu den Bemühungen in Ab�icht
auf andre oder �ich ge�chi>kt zu machen, oder

in der Anwendung der Kenntni��e und Ge-

chi>lichkeiten �elb�t be�tehen, ih meine Erho
lung, wenn der Körper keinen Schlaf ge
braucht, in dem Umgange mit meines glei-
chenvorzüglich�uche, Es i�t eine gütige und

wei�e
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wei�e Naturan�takt, daß es uns zum Vergnü=z
gen gereicht, was uns vergnügt oder betrübt,
was uns glückt oder nicht glückt, andern mit
theilen oder mit andern theilen zu Édnnen.
Das ge�ellige Band wird dadurch zur gemeiun-
{cha�tlichen Theilnehmung in: allem Guten
und den dazu erforderlichen Arbeiten unter
den Men�chen äufs glüklich�te geknüpft. In
fo fern die�e Ge�ell�chaft auch zum geç,en�ei-
tigen Rath und zu einer aufmunternden Un

terhaltung über Tugenden, Pflichten und

Wahrhziten be�timmt i�t, und. auf keine Wei�e
der Körper oder die Seele ange�trengt wird,
gehört �ic ebenfalls bloß zu den Vergnügun-
gen. Daß ge�cll�chaftlihe Unterhaltungen
aufs allerglücklich�te zu richtigenUnter�uchun-
gen der Wahrheiten und. zur Berichtigung der

Gedonken eines Men�chen genußt werden

Eonnea, i� unnôthig zu bewei�en. Weun dis

Gedanken eines Men�chen bloß durch" Le�ea
und eignes Studiren gelenktwerden: fo trauk

der Meu�ch, der keinen Wider�precher hört,
aud) als ein ächter Wahrheitsfreuud, to dere

Fall, da �ein eigner Gei�t keine Einwürfe und.

Wider�prúche entde>t, �einen Gedauken zu:
leicht eine Zuverläßigkeitund Gewißheit zu,
welche �ie niht haben. Selbige nehmen daa

her eine Art der Berderbung an, wie Wa��er
iu �tehenden Sümpfen, Die�e ge�el�chatct
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<hen Bemühungen, die Wahrheiten zu läu-
tern, gehdren inde��en niht zu den Erholun-
gen, wovon hier die Rede i�t. Sie �ind ein

eigentlicherBeytrag zu dem Capital, das fürs
gemeine Wohl ge�ammlet wird. Auf ein �ol-
ches Verdien�t dürfen die Erholungsunter-
haltungen freylich niht An�pruch machen.
Allein unter den Vergnügungen, die den Ge=

nuß angenehmer Emp�indungen unmittelbar

zur Ab�icht haben, behaupten die Ge�ell�chafts-
'vergnügungenfür Men�chen, die des Namens

guter We�en würdig �ind, glaube ih, doch
immer den er�ten Plaz. Sie haben in dem,
was zu ihrem We�en gehört, nichts, welches
einen bö�en Einfluß auf das Wohl des Gan-

zen hat. Es folgen ihneu vielmehr die �chon
angeführten Vortheile für die ge�ell�chaftliche
Verbindung der Men�chen. ‘Sanfte Regun-
geri der Zuneigung bemächtigen �ich der Her-
zen, und ergötzen�ie auf eine Art, die für ihre
Glück�eligkeit einen gro��en Werth hat , uud

machen �te zugleichgeueigtbey ihremWirkungs-
vermögen �ich nicht auf ihr theures Selb�t
einzu�chränken. Sie empfinden es, wie an-

genehm es i�t, wenn der freund�chaftliche Ge-

ell�chafter in allem den Ausdru>> einer guten
Ge�innung zeigt, und die�e �o zeigt, daß �ie es

�ehen, er habe in den freund�chaftlichen Er-

gie��ungen des Herzens oder dem Be�treben,
andern
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andern Vergnügen zu machen, niht vorher
überrechnet, ob er in �einen äu��ern Angele-
genheiten Vortheil davon haben werde, Und

die�e Emp�indung muß nothwendig ähnliche
Ge�innungen zeugen oder �tärken, wenn ein

Herz guter Ge�innungen fähig i�t. Die�e Ver-

gnügungenhaben ferner das Vorzügliche,daß
�ie mehr das Herz rühren, und der Seele ge=-
wi��e Richtungen geben, als daß �ie die Sinne
in Bewegung �etzen. Die Einbildungskraft
bekömmt, wenn der Umgang wei�e gewählt
wird, �imple Vilder wohlthätiger Bewegun-
gen und Handlungen, Bilder, wie �ie uns die

Natur im Schmu der Felder „“der Bäume,
der Blumen, der mancherley Thiere darbietet.
Sie i�t auch nicht hier �o ge�chäftig, als �on�t,
fal�che Reize aufzu�uchen, und den-Men�chen
durch ihr Spiel aus dem Zirkel �einer Gea

châfte zu bringen. Die Seele fühlt �ich gea
nug, um das �anfte aus dem Umgange flie�s
�ende Verguügen zu empfinden; �ie bleibt
auch geruhig genug, um nicht leicht zu �hwär=
men und auf Jrrwege zu kommen, Die Ges

�ell�chaft gewährt die�es Vergnügen inde��en
nur denen, welche der Natur getreu bleiben,
und �h nicht in einen ceremonielvollen

Zwang �etzen, und �ich nicht Masken anlegen»
Die Vor�chriften einer von der Natur abir=
renden Mode können einen Be�uch und eine

ge�ells
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gè�ellcha�tlicheUnterhaltung zu einem der unz

angeuehm�ten Dinge machen. Und die Na-

tur will die Ge�ell�chaft dazu be�timmt haben,
daß alles, was nicht au �ich unan�tändig und

�einer Be�chaffenheit nah unangenehm i�t,
bey den Erholungsvergnägungen ver�tattet
werde. Die�em Vergnügen �owohl als der
ganzen Ordnung i� es nicht weniger zuwider,
wenn einer anders er�cheint, als er i�t. Wahr-
heit i�t in jedem Ver�tande der Werth und die

Zierde der Dinge. Da, wo �ie weislih zus
rüdtritt, i�t �chon irgend etwas �ehr Bö�es,
welches ihre Gegenwart nicht ertragen kann,
ohne no< mehr Bö�es zu veranla��en. Dieß
gilt auch be�onders von dem Vergnügen der

Ge�ell�chaft. Da��elbe hat �einen we�entliz
chen Grund in der Mittheilung gegen�eitiger
Gedanken und Empfindungen. Nach dem

Maaß,als die�e von gegen�eitigem Wohlwol-
len zeugen, eröffnet �ich das Herz dem Verz

gnügen. Es i� nicht nôthig, daß un�er Freund
uns nur �eine Freuden �age, wir hôren auch
gern �eine Klagen. Denn wir freun uns, daß
er es uns zutraue, wir werden �elbige gern
mit ihm theilen, �o wie wir uns �elb�t gefals
len, wenn wir uns fo edel ge�innt finden, daß
wir ge$Ÿe�eine La�t mit ihmtragen oder mit

ihm zu tragen wün�chen. Spricht ein Men�ch
aber auders, als er denkt, und �iud nicht alle

Mienen
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Mienen und ZeichenAbdrücke der Ge�innun-
gen: �o muß alles Vergnügen ver�chwinden.
Nie kaun ein Men�ch fo verdorben in �einen
Urtheilen vom Guten und Schônen werden,
daß er mit wahrem Vergnügen �einen Gedan=
ken und Emp�indungenentgegen handeln fönna
te: und wer könnte Ver�icherungen der Lebe
und der Theilnehmung mit Vergnügen anhös
ren, wenn �ie eine Er�cheinung ohne Körper
wären? Und doch �cheiut es ein charakteris
�ti�ches Kennzeichen un�erer Zeit �eyn zu �olz
len, daß in den Ge�ell�chaften nur Masken

er�cheinen, �o wie ein andrer charakteri�ti�cher
Zug un�rer Zeit , wodurch jener �ein Da�eyn
erhâlt, der i�t, daß die Men�chen es �ich ein»

reden, als fdunten �ie ihr Glü> am be�ten ers

langen, wenn jeder unabhängigfür �ich �orgte,
und patrioti�che Ge�innungen das Erbtheil
guter einfältigerSeelen �eyn lie��e. Ein reds

licher Men�ch, der das Jntere��e des men�chs
lichen Ge�chlechts be��er zu berehnen gelernt
hat, und erkeunt , daß dieHaupt�umme «der

Güter grö��er wird, wenn jeder etwas hinzua
trägt, als wenn jeder einen Theil zernichtet,
und daß der jedem zufallende Theildes ers

worbenen Guts nah dem Verhä:tniß dex
Haupt�umme groß würde, fommt freylich,
wenn er allein das Ganze vermehren will,
übel fort, Dieß gilt auch von den Ge�ellz

chaftss
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chaftsvortheilen. Ein �olcher edler und gu-
ter Men�ch bringt �ein redliches Herz mit in

die Ge�ell�chaft, und glaubt, daß die Men�chen
�ich uoch etwas Gutes zutrauen, und au��er
dein Vergnügen, edel zu handeln, uicht immer

andre Vortheile �uhen. Er uimmt einen

Schatten der Freund�chaft und der Liebe anz

�tatt des We�ens treuherzig hin, und vertau�cht
dagegen âchte Waare mit Wollu�t. Auch
wenn er die�e Ver�tellungs�euche {hon kennt,
lâßt er noch oft, als ein vertrauter Schüler
der Natur, �ich betrügen. “Allein wird er,
wenn er darüber immer mehr belehrt i�t, end-

lich ganz dem �ü��en ge�ell�cha�tlichen Vergnü-
gen, worunter die Vergnügungen der Freund-
fchaft aller Art begriffen werden , ent�agen
mü��en? Man werde immerhin oft betrogen,
und man mache es �ih auh immer deswegen
zur Pflicht, auf �einer Hut zu �eyn; aber man

�uche dennoch ferner einen redlichen und

freund�chaftlichenGe�ell�chafter. Einer und

der andre wird endlich in der Probe be�tehn,
und gerne mit einem gefühlvollen Herzen die

ge�ell�cha�tlichenVortheile vereinigt genie��en.
Auch verachte man nicht {hle<htweg jede Ge-

�ell�chaft, wo man dieß nicht findet. Selb�t
bey denen, welche aus dem Kelch jenes �o
hädlichen Modeirrthums getrunken haben,
und �ich für feine Kluge halten , wenn �ie

in

em,
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was �ie aûgeht, nichts von dem �agen, was

�ie denken, kann man uoch eine Erholungs�tun=
de haben. Soll man auh nur vom Wetter,
vom Krieg und Friedeu und politi�chenWelte
hândelnreden : �o hat man doch eine oder eiue

halbe Stunde be��er hingebracht, als wenn

man �ie, weil eiumal nicht- immer gearbeitet
werden fonute, geradezu gedankeulos hinge-
bracht hâtte. Hiezu kömmt mch dieß, daß
man �o uicht gauz als ein Fremdling unter
den Men�chen lebt, uud immer Veränderuns
gen der Scene findet, Ju einem gewi��eu
Grade i�t al�o das ge�ell�chaftliche Vergnügen
allgemein. Kaum fiudet �ich ein Men�ch, der

nicht �elbiges erhalten Tönnte, und wer ein

würdiger Men�ch i�t, uud vor�ichtig �ucht und

wählt, findet es gemeiniglih noh irgendwo
in einem hohen Grade. Viele �ind �o glü>-
lich, daß �ie unter einer gro��en Menge von

Men�chen Freunde und Ge�ell�chafter �uchea
Édnnen,und treffen die�e eiue der ihrigen ente

�prechende Seele: �o wird nicht leicht eiu

äuf�erliches Hinderuiß das Vergnügen des

Umganges �tôren. Nur �uche man bloß den

würdigen Meu�chen. Die�e Würde giebt ihm
�ein innerer Werth, weun Stand und Um�täne
de ihn auch in eine etwas. dunkle Stelle ge
�ett hätten. Wem nicht ein zu einge�chränks
ter Blik und eine zu kleine Seele zugefallen

L+ Chéeil. I i�t,
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i�t, findet zwoo Seelen von ähnlichen Kräften
und Bemühungen-zum gemeineu Be�ten nie

weik von einander entfernt, wie weit �ie auch
dem âu��erlihen Stande nach getrennt �eyn
mögen, und auc) die�e Seelen �elb�t kennen

den gleichen und wahren Titel ihres Adels.

Richtig und edel denkend verehrt der äu��er-
lih Vornehmere die innere Würde in dem,
den er äu��erlich geringer fíudet. Der wür-

dige Niedrigere weiß es, daß er den Höhern
auf eine erhabne Wei�e ehret, wenn er dem-

�elben eine �o richtige und edle Denkungsart
zutraut, und daß der eigentlich nicht groß i�t,
der die�e Art der Ehrenbezeugung nicht ver-

�eht. * Nur muß �ichs der Geringere nicht
herausnehmen, zu wählen, weil er in Hin�icht
des Bewegungsgrundes leicht init Recht ver-

dächtig �eyn kann. Auch muß man, wenn

ein Grö��erer gewi��e Aeu��erungen eines edel-

müthigen Vertrauens nicht �o aufnimmt, als

fie
* Diejenigen Le�er, welche den �eligen Bern=

�torf etwas genau kennen gelernt haben,
werden hier gewiß an die�en in allem Be-

tracht gro��en Mini�ter denken, �o wie �elbi:
ger und der preiswürdigeLTeffe, ‘der ikr
de��en Aemter �o ruhmvoll bekleidet , neb�t
einigen andern Gro��en, die wahre Edle
des Landes �ind, beym. Schreiben meiner
Seele gegenwärtigwaren,
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�ie es verdienen, ihn niht leiht verurtheilen,
Es i�t �o weit mit der Ver�tellung und dem

feinen Eigennuß gekommen, daß ein gro��er
Mann uur mit vieler Mühe die âächteedle
Seele erkennen kann. Das ganze Leben eines

Men�chen mus ihm gleich�am vor Augenlies
gen, wenn er glauben �oil, daß gewi��e Dinge,
welche in der Komödie der Welt durchgängig
den Bö�en zur Maske dienen, bey ihm uns

verfäl�chte Natur �ind. Und if einer �chon
gewohnt, unter gro��en Haufen kaum einen

folcheu zu finden: wie �ehr i�t er zu ent�chul=
digen, wenn er auch das Kleid der Natur uns

ter allen Masken der Ver�tellung nicht bez
merkt. Aber wel< ein Vorwurf zugleichfür
die Meu�chen überhaupt! Wie aber auch die
Welt in ihren Sitten �ey: �o i�t doch nie zu

Fürchten, daß das ge�ell�chaftlihe Vergnügen
uicht das allgemein�te und vorzüglich�te unter

den Vergnügungen bleibe. Um die Güte die-

Fs Verguügeus aber genauer beftimmen zu

Fónneu, mü��eu wir einige be�ondere Mißbräu=
«he nennen, au die hier zu deukeu i�t. Einer
der {hädlich�ten i�t der, daß man nicht etwa

mit �orgfältiger Prüfung, mit Wahrheitsliebe
and mit Aeu��erungen der Neigung,alles liebs

xeich, �o weit es möglich i�t, zu beurtheilen,
von audern redet, �oudern daß er�onneue und

nach und nach zu �cheußlichenMißgeburtea
52 anges
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angewach�ene Nachrichten und Erzählungen,
neidi�che Bemühungen, das Gute andrer Men-

�chen zu verkleinern, oder das wirklich hôllis
che Be�treben, andern Bö�es anzudichten und

�ie in einer �olchen �hwarzen Ge�talt, als man

elb� hat, vor der Welt zur Schau zu �tellen,
die Urtheile Über audre lenken. Man kann
die Vergleichung zwi�chen be��ern Men�chen
und �ich nicht ertragen. Die Men�chen mdò-

gen al�o �eyn, wie fie wollen, man muß �ie
o �tellen, daß man von ihrer dunkelu Stels

lung mehr Lichterhalte. Allein dieß i�t er�is
lich nicht geradezu eine Frucht der Ge�ell�chaft.
Feder die�er bö�en Men�chen geht ein�am vor-

her mit �einen verläumderi�chen Mißgeburten
{wanger, und �ucht die Ge�ell�chaft , als cis

nen bequemen Ort, �ich �einer Búrde zu ent-

ledigen. Wenn ih �age, daß jenes Uebel
nicht geradezu eine Frucht der ge�ell�chaftli-
cheu Unterhaltungen i�t : �o behaupte ich in-

de��en damit nicht , daß die�e Unterhaltungen
nicht unter gewi��en Um�tänden wirklich den

Saamen zu einer �o men�chenfeindlichenBrut

aus�treun können. Dieß ge�chieht, wenn zum

ge�ell�chaftlihen Umgauge mehrere Zeit ges
braucht wird, als die Unterhaltung übet ir»

gend etwas, das uns wichtigoder angenehm
i�, fordert, oder als wenn man in einer Mos

dege�ell�chaft i�t, worin die Zeit durch die

Unters
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Unterredung von Wind und Wetter und Welts

begebenheitenbequem ausgefällt werden kann.
Wenn ein paar Stunden verflo��en �ind: �o
i�t gemeiniglichdie gegen�eitige Mittheilungs-
gabe angebracht, und es erfolgt eine Stille,
welche die Ge�ell�chafter in Verlegenheit �etzt.
Es �oll doch einmal etwas ge�prochen werden.
Nun kommen dann leicht kleine Ge�chichtchen
aus den vorigen Zeiten; allein weil der Zus
hörer, wenn �elbige �chon oft aufs be�te ver=

chönert und intere��ant gemacht werden, doch
oft unaufmerk�am da �ißt, und wohl gar biss

weilen dazu gähnt: �o �ucht man lieber in

dem Vorrath von Tagsneuigkeiten �cines Orts

gefli��entlich etwas auf. Gegen�tände, die in

Ab�icht auf Ort und Zeit �o nahe �ind, ver-

treiben �chon die Anwandlungenzum Schlum-
mer, und weil es #o vielen ungelegen i�t, in

Erzählungen und Ge�prächen, womit man

bloß einen lä�tigen Theil der Zeit fortjagen
wikl, von �olchea Vollkommenheiten zu �pre=-
chen oder zu hôren, gegen welche ihre eignen
Unvollkommenheiten in einem nachtheiligen
Contrafi �tehen, und wobéy �ie �clb| al�o hers
ab�inken : �o �ucht man nach der verdorbenen

Be�chaffenheit der Men�chen häufig lieber die
bö�en Seiten der Men�chen auf, oder dichtet
ihnen �ic an, damit man de�to �icherer gefalle,
und mit mehrerer Lebhaftigkeitrede, Die�es

I 3 aus
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aus der langenFort�etzung der Ge�ell�chaft entz-

�pringende Uebel zeigt es, daß die Ge�ell�chaft
dann nicht länger dauern �ollte, wenn die lan-

ge Weile �ich einzu�tellen anfängt. Es i�k
eine wei�e Natureiucichtung, daß un�er Be-

dürfniß zum ge�ell�chaftlichen Umgang bald-

befriedigt wird. Wir würden�on| gar leicht
dur< den lange fortgefeßten Genuß eines

Guts, das die Natur fa�t allen Men�chen in

einem gewi��eu Ueberflu��e darbietet, in einen

Zu�tand der Unthätigteit geratheu , und �o
weit, als wir nux nicht verhungerten, un�er
Leben hin�prehen. Die�er Wink �ollte genußzt
werden, und foll das ge�ell�chaftliche Vergnü-
gen �ittlich gut �eyn, das i�i, einen nicht un-

gün�tigen Einfluß ins Wohl des Ganzen ha-
ben: �o muß man dem Umgange nicht mehr
Zeit �chenken, als die Natur verlangt. Weicht
man von die�em Wege ab: �o wird ein Zeit-
vertreib über den andern erfunden, und es

giebt nicht leicht Zeitvertreibe, die im Gutes-

thun oder in einer Anleitung oder Anlockung
zum Guten be�techen, Und �o gehören �ie,
wenn �ie auch nicht geradezu dem Guten ent-

gegen �ind, niht zum �ittlichen Guten, weil

fie eine Zeit rauben, worin der Men�ch etwas

wirklich Gutes hervorzubringennach der Nas

turaulage vermögendund willig i�t,

Eine
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Eine andere Sitte in Ab�icht auf Ge�ell
�chaft und Umgang,in �o fern �ie weiter nichts
als gegen�eitige Unterhaltungen uad Ge�präs
che zur Ab�icht haben, hat auh nichts, das

den Sitten zuträglichoder dem Endzweckdes

Vergnügens angeme��en �eyn kanu. Die�e
Sitte be�teht darin, daß �ehr viele oft zu ci
ner Ge�ell�chaft eingeladen werden. Keiner
Tann hier fa�t von eignen intere��anten Din-

gen �prechen. Man kann uicht leicht eine Ma-
terie zum Ge�präch wählen, die nach aller

Anwe�enden Ge�chmack wäre, oder worüber
alle �ich zu unterhalten im Stande �ind. Und

es i�t wider gute Lebensart, einen Theil der

Ge�ell�chaft, der von der Theilnehmung aus=-

ge�chlo��en wird, Langeweile haben zu la��en.
Manches, worüber �ich- eine Ge�ell�chaft ver-

trauter Freunde gerne unterhielte, kaun auh
in Gegenwart mancher andrer, die eiuen übeln

Gebrauch davon machten, niht ge�agt. wer=-

den. Theilt �ich. die Ge�ell�chaft in ihren Un=

terhaltungen : �o �tôren und betäuben �ie. �ich
leicht dergeftalt, daß viele ganz zu {weigen.
anfangen. Gemeiniglich führen dann verz

�chiedene den Ton, und verhindern alle übri-
ge, Theil an den Unterhaltungen. zu. nehmen.
Der ver�chiedene Schall der Haupt�yrecher
�idßt �i zu�ammen , und erregt mehr einen

wü�ten Lerm, als angenehmeund ver�tändliche
FJ 4 Tône,
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Tône. Zuweilen macht einer gleich�am Erz

oberungen über alle, und bringt alles zum

Schweigen. Ver�teht die�er die Kun�t, für
andrer Vergnügen genug zu �orgen: �o i�
keiner leicht unwillig, be�iegt zu �eyn; allein

oft macht er, wie Horazens oder Hagedorns
Schwäter, auch bis zum Töôdten Langeweile.
Und was noch �chlimmer i�t, mancher würde
nie cin prahlender Lügner ober citler Schwäzs
zer, wenu er nicht in einer gro��en Ge�ell�chaft
lieber der Sprecher als der Hörer �egn wollte.

Fm Ganzen aber wird das Vergnügen, das

man �ucht, dann immer weit leichter verfehlt,
als in fleinern Ge�ell�chaften. Zwar kann

man leicht ein gewi��es Mittel zu einer allge-
meinen angenehmen Unterhaltung finden. Da-

hin gehdren alle übrigen Arten der Vergnu-
gungen ; allein die�e flie��en" niht aus der

Ge�ell�chaft, wenn wir einen dem Schein nach
kleinen aber in der That nicht unwichtigen
Beytrag ausnehmen. Die�er be�teht nämtich
darin, daß man alle dffentliche Vergnäguns-
gen, die fürs Augeund Ohr be�timmt �ind,
zwiefachgerne genießt, wenn man dabey von

einer Menge men�chlicher Ge�talten. umgeben
i�t. Es wird ein Concert, wenn die Mu�ik
auch vortreflichi�t, Überhauptnicht �o gerne
angehört, wenn nur wenige zugegen �ind. Es
rührt dieß ohue Zweifeldaher, daß wir

nereaupt
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haupt in dem Anbli> �olcher Ge�chöpfe, die
mit uns gleichen We�ens �iud, und der dabey
er�cheinenden ‘mancherleyGe�talten und mans

cherley Kleidungsarten und der mit un�ern
Empfindungen überein�timmenden oder nicht
üÜberein�timmendenZeichen des Beyfalls oder

des Tadels ein Vergnügen finden. Die Yor-=

�tellung des Vermögens, �h zugleic mit eis
nem oder dem andern unterhálten zu können,
thut auch hierbey das Jhrige. Allein das,
was hier das ge�ell�chaftliche Vergnügen ause

macht, i�t �o genau an den Gegen�iand oder

die Ur�ache des dahin nicht gehörigen Vergnüs
gens ange�chlo��en, daß man dieß überhaupt
nicht zu dem Vergnügen des ge�ell�chaftlichen
Umganges rechnen kann. Und al�o hat eine

gro��e Ge�ell�chaft, die ih vereinigt, �ich ges

gen�eitig zu unterhalten, bey weitem nicht die

Vortheile, welche eine kleine gewährt. Gro��e
Ge�ell�chaften �ind auch nicht der Beförderung
der Tugend und der guten Sitten zuträglich.
Wenn die Men�chen ohne �orgfältige Wahl
in Hin�icht des �ittlichen Guten �ich in gro��er
Menge ver�ammlen, auch när �o, daß oft Vers

�ammlungen dadurch veranlaßt werden: #o
kann, denke ich, richtig angenommen werden,
daß nah dem Verhältniß der Vermehrung
der Men�chen �ich auch das �ittliche Bô�e ver=

mehre. Ungern nehm ich hier einea Saß an,

I 5 der
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den irgend ein Gläubiger oder Ungläubiger
als erboettelt an�ehen könnte. Allein dieß, daß
wir an��er den we�entlichen Anlagen , die alle

gut �ind, zufällige höch�t fehlerhafte Zu�äße
dazu erhalten haben, if �o �ehr der Erfahrung
und dem ge�unden Ver�tande gemäß, daß ich
nicht umhin kann, �elbiges als eine Wahrheit
vorauszu�ezen. Auch darf ich dieß annehmen,
baß die Men�chen überhaupt unter�chiedene
fehlerhafte Be�chaffenheiten haben. Dieje-
nigen, welche bey dem einen oder dem andern

vorzüglich herr�chend �ind, �ind in ihrer Art

das, was das eigenthümliche Genie eines

Men�chen i�t. Sie brechen von �elb�t, ohne
eine Reizung von Seiten eines andern Men-

chen zu bedürfen, hervor, und zeigen �ich in

{ihrer gleich�am {<hödpferi�chenFruchtbarkeit.
Der Saame dazu war die�en Men�chen mir
dem Vermögen, hier wie in �cinem Boden

aufzuwach�en, durch die Zeugung und Geburt

als eine Mitgabe auf die Welt gegeben. Au-

dre fehlerha�te Eigen�chaften liegen hingegen
�o da, daß �ie nicht ohne fremde Pflege auf-
Leimen und Stärke erhalten. Sie würden

vhne die�e Hülfe, gleich manchem Saamen-

Forn, das in einer ihm nicht gün�tigen Lage
in der Erde er�tirbt, auh) �ich nicht regen,
weun �ie nicht von einer andern Per�on iu Be-

wegung ge�eßzt würden, Und die�er Eigen-
�chaften
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�chaften giebt es viel. Es ift al�o eine natürs

liche Folge der zunehmenden Zahl der Per�os
nen in Ge�ell�chaften, daß die eigenthümlichen
fehlerhaftenNeigungen und Triebe nicht nuc

in jedem wirk�am �ind , �ondern auch �i in
andre verpflanzen. Die�es An�te>ungsübel
greift de�to wirk�amer um �ich, je weniger eS

durch irgend einen gehindert werden kann.

Da es in gro��en nicht �orgfältig gewählten
Ge�ell�chaften nad) dem Magß, als �ie �tark
�ind, immer wahr�cheinlicher wird, daß �ic»
einer oder mehrere darin finden, welche �o wea

nig Tugend und gute Sitten lieben, daß �io
felb�t �ich dfentlich in Handlungen und Reden

dageg@z erklären ; uud da dergleichenBetras

gennie ohne �chädlicheWirkungeni�t ; �o wers

den daher gro��e Ge�ell�chaften auh weniger
fittlih gut. Die�e Verbreitung des morali-

chen Uebels läßt �ich auch mit aus folgenden
Um�tande erklären, Unter vielen, die �ich oft
in Ge�ell�chaften zu�ammen finden, �tnd fehr
leicht cinige �ehr fehlerhafte oder �elb�t la�ers
hafte Per�onen. Die�e izan nah dem 3/aaß,
als �ie oft in gewi��en Ge�ell�chaften �ind, �il
immer weniger Zwang an, ihre bo�cu- Seitew

zu verbergen. Andre, die zu eben dem Bds

fengeneiat �tud, nehmen es an, da fie andre

da��elbe âàu��ern �ehn, und ent�chuidigen �ip
mit die�en andern, Diejenigen, welche

ancs
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gleihungswei�e mehr gut �ind, bekommen
leicht cine gro��e Selb�tgefälkigkeit , nnd minx
dern �o ihr Be�treben, im Guten* fortzugehn,
und ihre Mängel und Unvollkommenheiten
abzulegen. Auf �ole Wei�e muß �ich eben -

falls dur< oft ent�tebende gro��e Ge�ell�chaf»
ten das morali�che Uebel mehren, wenn fie oft
aus cinerley Per�onen be�tehn, von langer
Dauer und niht mit Sorgfalt gewählt �ind.
Wer den Men�chen, �o wie er überhaupt i�t,
Feunt, würde ans de��en Be�chaffenheit alle

die�e Schlü��e herleiten können: allein weil

wir ohne Leitungder Erfahrung nicht leicht
genug wider Trug�chlü��e auf der Hut �eyn
Éöônnen : �o haben wir au darauf zg �chu,
und fo finden wir anch bey Zuratkziehung der

Erfahrung dic�e Sâte richtig. Ueberhaupt
findet man nah dem Verhältniß, wie �i<
Men�chen in Ge�ell�chaften oder Oertern hâäu-
fen, wenn �on�t andre Um�tände, welche gute
Sitten befördern oder hindern, gleich �ind,
die Summe des �ittlichen Bô�en zunehmen.
Endlich kann ich nichtumhin, noch anzumer-
ken, daß gro��e Ge�ell�chaften vorzüglichden

Luxus befördern. Es findet �ich leicht einer
oder andrer darunter, der aus Eitelkeit, Prachts
liebe oder Neigung zum kö�tlichen E��en und

Trinken, in Kleidern, Mobilien und andern

Dingen �ich hervorthut. Wie ungern mancher
'

es

—
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es auch thut : �o folgen doch gemeiniglichbald
alle nah. Ich berühre die�en Punkt nur �o
weit, als es eine Folge eines nicht wei�e ge-
nug ge�uchten ge�elligen Vergnügens i�t, ohne
mich auf das einzula��en, was vom Luxus
�elb�t zu fageni�t, und was in der folgenden
Betrachtung geprüft werden �oll.

FunfzehnteBetrachtung.

Von den Vergnügungen des Aufs
wandes und der Pracht über:

haupt.

1" den Werth der Vergnügungen,die dur<
Aufwand und Pracht oder durch den Lu=

xus den Men�chen ver�chaf�t werden, richtig
zu be�timmen, würde vorzüglicherforderlich
�eyn, daß die Folgen, welche der Aufwand in

An�ehung des Wohl�tandes eines gauzen
Staats oder der Länder überhaupt. hat , ins
Licht ge�tellet würden. Es giebt nicht wenige,
welche den Luxus als eine reiche Quelle vieler

äu��erlicher Glück�eligkeitenauprei�en. Man

behauptet, es würde dadurch bewirkt, daß
mehrere
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mehrere Men�chen in einem Lande leben könn»

ten, daß das Geld mehr unter alle vertheilt
würde, daß Fleiß und Fnduftrie ent�tünden,
daß fon�t mäßige und in Armuth ver�inkende
Men�chen be�chäftigt und ernährt, und daß
äu��erliher Wohl�tand mehr allgemein würde.
Handel und Wandel �ollen dem Luxus ihren
ganzen Flor zu danken haben. Endlich
<reibt man es dem Luxus zu, daß alle Vdlz
ker der Erde mit einander in Verbindung koms

men, daß man allenthalben alles, was auf
dem Erdboden vorgeht, bald erfahre, daß man

den Wohnplaßz der Men�chen kennen lerne,
und daß alle Men�chen immer �i<h mehr und

mehr einem gewi��en Familienzu�tand uäheru.
Man �ieht es ans allem diefem, meine Her-
ren, daß die gehörige Behandlung die�er Ma=
terie weit mehr als eine kleine Betrachtung
erfordern würde. *

Wir können al�o, wie wichtig das alles

auch i�t, und wie �orgfältig alles geprüfet und

beantwortet werden �ollte, uns auf die Unter-

�uchung aller die�er Stú>ke nicht einla��en ;
und

* Was úber alles Vorhergehendena< meiner

Einficht zu �agen i�t , habe ich den we�entli
«hen Punkten nach in èiner Einladungs�chrift
‘zu�ammengefaßt, welche �i< mit in der

Sammlung meiner kleinen Erziehungs�chrif-
xen befindet.
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und könnte es auch ge�chehen, �o würde, -da
‘wir beym Luxus nur auf die Vergnügungen
�ehen, doch jene Prüfung nicht hieher gehd=-
ren. Ich muß dennoch wün�chen, daß jeder
meiner Zuhdrer es �ich bald einmal zum Gee

<àâfte mache, die�e Sache durchzudenken,und

das darüber Ge�chriebenezu le�en, Sie wera

den dann finden, daß, wenn auch der Luxus
einige der geprie�enen BVortheilezur Folge hat,
die�e do< am Ende das ihrer Natur nah
nicht �ind, was �ie zu �eyn �cheinen, oder daß
�ie von vielen nachtheiligen Wirkungen weit

überwogen werden, Auch wird, hoffe ich,
uiemand behaupten, daß ein Land überhaupt
durch �olche Mittel glücklichgemacht werden

Fònne, woodurchdie Men�chen den Sitten, der

Denkungsart und den Ge�innungen nach nas

türlicher Wei�e verdorben werden. Wenndie
Summe âu��erlicher �cheinbarer Vortheile des
Lebens zunimmt, und die innerliche Ruhe,
Zufriedenheit und Freude �ich mindert : �o hat
ein Volk gewiß vieles von �einer Glück�elig=
keit verloren. Wäre al�o auch das âu�ferliche
Glück, welches nach einiger Meynung durch
den Luxus befdrdert wird , niht Täu�chung
und Betrug: �o würde doch, wenn- cs erwiea

�en wäre, daß Tugend und gute Sitten dabey
abnähmen, der Luxus als etwas verwerfliches
auzu�chen �eyn, Und aus die�em Ge�ichts

punkt
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punkt haben wir �elbigen hier al�o zu betrach-
ten. Alles, was al�o nicht einen Einfluß in

die Sitten und durch �elbige iu un�ere Glück-

Teligkeithat, �oll von gegenwärtiger Betrachs
tung enut�erut werden. Aus die�er Ur�ache
mü��en wir hier nicht bloß berechneu, wie weit
Fleiß und Judu�trie, in �o fern �elbige Fol-
‘gen des Luxus �ind, einen Staat in Ab�icht
‘auf die âu��erlihen Güter reiher machen,
fondern wir mü��en �ehen, was der �o erwe>te

Fleiß uud die o veranlaßte. Judufirie zur

Glück�eligkeit der Meu�chen überhaupt beys
trage. Daß Fleiß und Jadu�trie �elb�t gute
Wirkungen in Ab�icht auf un�ere Seelengüte
haben, darf freylih nicht er�t erwie�en wers

‘den. Damit wird aber nichts zum Vortheil
des Luxus ent�chieden, wenn nicht die Quelle,
woraus die�er Fleiß und die�e Jndu�trie ent

�pringt, �elb�t mit zur Glück�eligkeit der Meno

chen gehört, und wenn das, was durch die-

fen Fleiß hervorgebracht wird, nicht den Mens

{chen überhaupt be��er und glücklichermacht.
Nunfindet es �ich aber, daß, ehe der Luxus
und die dadurch veranlaßte Ge�chäftigkeit entz

�icht, {or die Ge�chäftedes Lebens" nicht
mehrbillig vertheilt�ind, und daß Ueberfluß
und Wollu�t auf einer, und Mangel und: Noth

auf der andern Seite �ind. Jndem auf Seis

ten derer, die im Ueberflußleben,die

dreeutz
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�entlicheNaturbedürfni��e befriedigt �ehen, und

die, um �elbige �ih zu ver�chaffen, keine Ars
beit übernehmen dürfen, ein wollü�tiges Ver-

langen nah andern Vergnügungen �ich reget :

�o �ehen �ih andere dur< Mangel und Elend

gezwungen, irgend etwas ausfündig zu maz

chen, wodurch jenes Verlangenbefriedigt wer=-

den kann, und durch de��en Verkauf �ie �ich
�elb�t die nôthig�ten Lebensbedürfni��e ver�chafz
fen Fônnen. Haben er�t gewi��e Erfindungen
die�er Art Beyfall gefunden, und werden �ie �ehr
ge�ucht : �o kann gedachterFleiß durch den Ge=-

wiun�t, der durch Verfertigung der zur Pracht
und zur Ver�chwendung dienenden Sachen
und Waaren erworben werden kann, vielleicht
erregt worden �eyn, �o daß nicht mehr von Abz

helfung der Noth, �oudern uur von Erwere

bung der Reichthümer die Rede i�t, Jn die-

�em Fall würde zwar der Men�ch durch �einen
Fleiß und durch �eine Arbeit �o weit glücklich,
als die Kräfte zu �einem Vergnügen in Wirks

�amkeit ge�etzt würden, als ihn keine Noth triez

be, und als er von Müßiggang und Unordnun=-

gen zurückgehalten würde, Aber er würde
auch nach dem Maaß, als er von Gewinn�ucht
getrieben würde, immer mehr von Großmuth
und Wohlthätigkeit abgeführt. Zugleich hat
die�es in Rück�icht auf diejenigen , welche uns

durch ihre Arbeit die wahren Lebensbedürfs
1, Theil, K ni��e
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ni��e liefern, die unglü>liche Wirkung , daß
deren Dien�t nicht �o viel erkaunt und belohnt
wird , als der vorgebliche Dien�t: derer , die
bloß Werke zum Vergnügen hervorbringen.
Endlich gewinnen unter die�en �elb�t, die an

den zur Ueppigkeit dienenden Dingen arbei-

ten, bloß die wenigen, die damit handeln oder

die cin gro��es Unternehmenlenken und regie-
ren. Der gro��e Haufe die�er Arbeiter i� ge-

wöhnlich dürftig und elend. Man be�uche
nur die Werk�tätte, worin für den Luxus ge-
arbeitet wird: #o wird man �ehn, wie viele

geplagte Men�chen es unter �elbigen giebt.
Dazu kommt noch dicß, daß die Seele gleich-
gültiger gegen alles wahre Gute wird, wenn

fic am Ende nach der Arbeit �ich gewöhnt,zu-

frieden zu �eyn, ohne �ih �agen zu kÉdnnen,
daß cîwas durch die Arbeit hervorgebracht
�ey, wodurch ein wahres Bedürfniß der Nac
tur befriedigt oder Vollkommenheit über die

Men�chen verbreitet werden könne, Auch ge-
winnt eine �olche Seele, die �i<h mit Werfen
der Ueppigkeitbe�chäftigt, nah und „nah
einc Fertigkeitin Hervorbringung der darauf
abzielenden Jdeen und Gedanken, und wird

nach dem Maaß von Vor�tellungen zurückge-
halten, die Reht und Pflicht und wahre
men�chliche Glúck�eligkeitenzum Gegen�tande
haben, Aus die�en beyden Ur�achen ißt

es

ich
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�ich mit erklären, woher es komme, daß Vir-

tuo�en und gro��e Genies in �olchen Kün�ten
und Werken höch�t �elten tugendhafte und

pflichtliebendeMen�chen Änd. Endlich i�t es

natürlich, daß, wenn eine Menge von Mens

�chen unter ihrer Anleitung mit allen Kräften
arbeiten muß, um Unterhalt zu erhalten, und
um andern eine Weide für die Sinne zu ver-

chaffen, die�e bey einigem Nachdenkeu die Un-

billigkeit, worna<h Glück�eligkeit vertheilt
wird , auf eine unangenehme Wei�e lebhaft.
empfinden mü��en. Was Wunder nun, wenn

�o viele in dergleichen Fabriken arbeitende

Men�chen la�terhafte und niedrige Men�chen
�ind! Und mü��en wir denn zum Luxus un�re
Zuflucht nehmen, um Arbeit und Fleiß unter

den Men�chen zu veranla��en? Sollte der

Men�ch, wenu er �h mit �olchen Dingen be-

chaftigt, dadurch irgend ein wahres Natur=

bedürfniß befriedigt wird, nicht genug zu thun
haben? Und i� es nicht einleuchtend, daß nur

nah dem Maaß, als der wahren Lebensbes

dürfni��e viel �ind, noh viele Men�chen leben
Eónnen? Denu die Auzahl der lebenden Menz

�chen kaun nie grö��er �eyn, als der Vorrath
der zu ihrer Erhaltung nôthigen Diuge groß
i�t, Wird die�er Vorrath vermehrt: �o kann

auch er�t die Menge der Men�chen vermehrt
werdeu,

K 2 Ferner
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Ferner weiß man zum Bortheile des Luxus
anzumerken, daß es. eine Art des Wohl�ian-
des �ey, wenn �ih die Men�chen nach der

Ver�chiedenheit der Stände dur<h Aufwand
und äu��erlichen Glanz unter�cheiden. Soll

die�es einen vernünftigen Sinn haben: o
muß der Unter�chied des Standes in einem

genauen Verhältniß zu der Ver�chiedenheit
des innern Werths der Men�chen �tehen. Das

i�t aber nicht der Fall, und �o werden die

Leute nur de�to mehr auf eine irrige Wei�e
in ihren Vor�tellungen über der Men�chen
Werth gelenkt. Vorzüglich fängt man an,
dem Reichthum zu huldigen, der doh dem

Men�chen an Werth weiter nichts zu�eßen
kann, als in �o fern er mehr Mittel dadurch
erlangt, �ich Verdien�te zu erwerben.

'

Aber Kün�te, feine Kenntni��e und Ge-

{hma> werden durch den. Luxus merklich bes

fördert, und die Seele bekdmmt o mehrere
Kultur. Da die Beförderung der Kün�te
aber nur die Vermehrung des �innlichen Ver-

gnügens zum Gegen�tande hat, �o hat die�e
Sache bey weitem nicht den Werth, denalles
das hat, wodurh der Men�ch mit den noth-

wendigen Bedürfni��en ver�orgt, und in Tu-

gend und Kenntni��en, die �eine Pflicht be-

treffen , mehr befe�tigt und vollkommner ge-

macht wird, Zwar beköômmt die Seele eine

feinere
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feinere Empfindungsmanier bey der Be�chäf-
tigung mit {ödnen Kün�ten, aber �ie verliert

anch leicht dabey die au��erlih nicht �o anges

nehmen, zum Theil �ehr be�chwerlichenLe-

benspflichten aus dem Ge�icht, und macht-des
Men�chen Leben oft nur zu Thätigkeit in Em-

Pfindungenund nicht in Handlungen. Ueber-

haupt i�t es viel. be��er , daß un�re Seele in

we�entlichen Kenntni��en und in Emp�indun-
gen, die mit Men�cheuliebe und deren Aeu�-
�erungen verknüpft �ind, viel geubt werde.

Dazu i� das Studium der �{hdönenKün�te
nicht erforderlih. Damit will ih dennoch
nicht die �chönen Kün�te verdammt oder aus
der Welt verbaunt haben. Aber à z glaube
das behaupten zu können, daß e? :<t gut
�ey, wenn �ich �ehr viele damit be�chäftigen,
wenn man auch nicht darauf �ähe, daß �ie als

Ko�tganger des Staates eigentlich andern,
die au der Hervorbringung der Lebensbedürfz
ni��e arbeiten, zur La�t fallen.

Wollte man zum Vortheil des Luxus �agen,
daß �elbiger nicht die Men�chen la�terhaft ma-

che, und ihre Ge�undheit nicht zu Grunde

richte: �o wäre es zu viel gefordert, wenn

dicß ohne eine genaue Unter�uchung zugegée-
ben werden �ollte. Und kann das, werthe�te
Zuhörer, zugegeben werdèn, wenn wir Fol-
geudes erwegen ?

K 3 Yir
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Wir wi��en es alle, daß UeberAuß im Se-
brauch der Lebens3mittel; daß Dinge, die

nicht zur Unterhaltung nöthig, und die zur

Befriedigung un�rer roabren Bedürfni��e nichr

erforderlich �ind; daß Pracht und Ko�î}bar-
Feit, und endlich der Be�itz von tau�end Din-

gen, an deren Anblick �ich der Men�ch weider,
vnd die in tau�enderleyp Ge�talten nac» dem

Wech�el der UToden er�cheinen, und oft kaum

auf eine entfernte Wei�e mit un�ern wabren

Bedürfni��en in eine Verbindung ge�etzt wcr-

den, oder zur Gemächlichkeit erwas beytra=
gen, unter- dem $Tamen des Luxus begriffen
werden. Genau zu �agen, wo der Luxus an-

fängt, wärde eben �o �hwer �eyn, als es beym
Sorites -der Alten war, zu �agen, wann durch
Hinzuthuung eines Korns die Sammlung
von Körnern anfienge ein Haufe zu �eyn. Et-
ne �olche genaue Be�timmung i� aber auch
nicht nôthig. Denn �o wie die Men�chen bey
einer Menge von Körnern leicht beym er�ten
Anblick in der Benennung des Worts Haufen
zu�ammen treffen: �o �ind �ie auch leicht in

dem einig, was Luxus in die�em oder jenem
Fall zu nennen �ey. Auch macht man hiebey
leicht ziemlich einhellig den Unter�chied , der

dabey in An�ehung der ver�chiedenen Stände

zu machen i�t. Dieß fließt nun wenig�tens
aus dem Luxus unmittelbar, daß, wenn der

Men�ch
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Men�ch er�t anfängt an den Vergnägungen
der Sinne und der Jmagiuation, in �o fera
die�e uicht wahre Bedürfni��e und Güter des
Lebens zum Gegen�tande haben, Ge�chmack
zu haben, er in die�er äu��erlichen Sinnenlü�t
nicht leicht ge�ättigt wird. Und �ehr natür-

lich i�t es, daß, je mchr die Scele davon ein-

genommen i�t, �ie de�to weniger vom Neiz der

Glück�eligkeit gerührt wird, welche eine Frucht
von Mühe, Sorgen und Be�chwerlichkeiten
i�t, und aus dem Bewußt�eyn ent�pringet, daß
inan möglich�t nüßlih zu �eyn �ich be�trebt
habe. Man fängt unvermerkt an, den finn-
lichen Vergnügungen nachzujagen, und ver-

nachläßigt die Haushaltungs - und Amts - Ge:

háfte, und denkt nicht daran , �eine Kinder

�orgfältig zu erziehen, und vorzüglich in den

Stunden der Mu��e für �ie zu leben. Dain

An�ehung des E��ens und Trinkens nicht leicht
von ciner mit überflüßigen und kö�tlichen
Spei�en be�eßten Tafel Unmäßigkeit im Ge-

nuß getrennt wird: o wird ein �olcher Wol:

lü�tling auh uicht leicht, �elb�t unter aller

Beyhülfe der Aerzte, von mancherley Krank
heiten und fkôrperlichenUebeln frey bleiben.
Ueberhaupt bekömmt ein Men�ch, der-die Ver-

gnügungen des Aufwandes liebt, eine weich=
liche Seelen�timmung, und wird untüchtig,
die Leiden und Axbeiten zu ertragen, denen

Â 4 wir
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wir auf die�er Erde nicht entgehen, und welche
zu übernehmen un�re Pflichten erfordern.

Ferner i�t der Luxus gewiß eine Quelle des

Hochmuths und Stolzes. So wenig auch
Reichthum und alles, was in Ueberfluß oder

Glanz be�teht, uns Werth giebt: �o i�t es

doch bekannt, daß der gro��e Haufen der Men-

�chen dadurch in �einen Achtungsbezeugungen
gelenkt wird. Auch dünken �ich die Men-

chen, wenn �ie in einem gewi��en Glanz er-

cheinen, gar zu leicht mehr, als andre zu

feyn. Sie la��en gern andre glauben, daß �ie
o viel an Verdien�ten oder Ge�chi>klichkeiten
über andre erhaben�ind, als �ie �elbige an Auf-
wand und Pracht übertreffen. Auf �olche
Wei�e ent�teht Selb�terhebung und Stolz, wo

Feine wahre Bollkommenheiten in irgend einer

Hin�icht �ind: und die von andern leicht er-

folgenden Ehrenbezeugungen geben jeuen bd-

�en Seelenübeln noh mehr Nahrung. Haben
die�e Leute gro��en Reichthum, �o werden frey-
ÜchGeld�orgen nicht leiht Folgen des Luxus

eyn.

eGeldforgen gehören �on�t für jeden, der ed-

len Stolz hat, und niht ohne ein feines Ges

fühl i�t, gewiß zu deu quälend�ten Uebeln des

Lebens, und die�e folgen unmittelbar auf den

Luxus. Nach und nah werden immer meh-
rere Dinge des Ueber�lu��es, der Bequemlicheeit
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Feit und des Aufwandes zu den unentbehrli-
chen Lebeusbedärfni��en gerechnet. Wenn

�ich die�e nicht finden, �o betrachten viele uns

als wunderliche und eigen�innige Men�chen,
und noch mehrere �ehn mit Mitleiden uicht nur,

fondern auh mit Verachtung auf uns herab.
Und wer Men�chen liebt und geru von Men
�chen �ich geachter und geliebt �ieht, oder wer

nicht wirk�am genug Gutes thun kann, wenn

er nicht bey andern in cinigem An�ehn �teht,
wird �ich nicht gern zener Verachtungbloß
�tellen und auch nicht bloß �tellen dürfen. Wer

al�o auch nicht die Vergnügungen des Auf-
waudes licbt; der muß beym Mangeldes

Reichthumstheilsüber �eine Kräfte arbeiten,
theils �ich in we�entlichen Lebensbedürfni��en
ein�chränken , und zulclzt noch dazu �ich von

Geld�orgen quälen la��en, wenn er auch nur

�o weit dem Modeaufwande folgt, als er es

nöthig findet, um Verachtung und den Namen
eines Sonderlings zu vermeiden. Denn als
cin Maun von Tugend und einiger Seelen»

grô��e wird er immer unter �eines gleichenin

Hin�icht des Aufwandes merklich zurückbleiz
ben. Ausgemacht if es aber, daß unter den

Men�chen, �obald der Luxus auftöômmt, bey
weitem die grö��ere Anzahl es au��erordentlich
{hwer findet, die erforderlichen wahren und

nach der Mode nothwendigen Lebensbedürf=
K 5 ni��e
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ni��e �ich zu ver�chaffen, und die dazu erfor-
derlichen Geldeinflü��e zu erwerben. Unter

die�en �ind �chon �ehr viele, die es niht ver-

dienen, alle die�e Sorgen zu haben, weil �te
- vernünftig genug �ind, um Aufwand und Ue-

-berfluß nicht zu lieben, und weil �ie gerne in
allem zurü>bleiben. Andre �ind nicht �o un-

�chuldig, �ie la��en �ih gerne durchs Bey�piel
hinrei��en. Theils haben fie gerne eine �o an-

genehmeWeide für ihre Sinne, theils erheben
�ie �ich gerne über andre. Wienatürlich i�t es

nun, daß die�e vom Genuß der Vergnügun-
gen, die Arbeit, Pfliht und Tugend gewähz
ren, abgelenkt und zu den Zaubereyen der

Pracht uud zu �innlichen Ergölzungen hinges
zogen werden. So eiferu �ie nicht nur den

Reichen und Gro��en, denen es nicht lä�tig
fällt, Aufwand zu machen, nach, �ondern thun
es ihnen gerne �elb�t zuvor. Wenn ihr Ver-

mögen das nicht zuläßt: o �ind �ie bald in

Armuth und Noth, und �ind hernach bey dem

Rückfall von ihrer Höhe‘doppelt unglücklich.
Sind es Leute von Genie und Talenten, �o
Fangen �ie, wenn �ie„auh noh Gefühl von

Tugend haben, leicht an, die�es Gefühl ganz

zu er�ticken, und �uchen durch Betrug und Un-

gerechtigkeit die erforderlichen Geldeinflü��e
zu erhalten. Ja, um de�to glücklicherdarin

zu �eyn, leben �ie, ¡e weniger Vermögen �ie
am
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am Ende haben, in einem de�to grdö��ernGlan-

ze, um bey andern nicht den Verdacht ent-

�tehn zu la��en, daß ihre Um�tände nicht gut
�eyn. So ent�ieht allgemeines Mißtrauen
endlich und allgemeiner Hang zum Betruge
und zu vielen daher ent�pringenden La�tern.
Was noch be�ouders dem gemeinen We�en
hadli< i�t, und aus dem Luxus unmittelbar

fließt, i�t die Abueigung vor Verheirathung
und eine darait verbundne Regello�igkeit in
Sitten. Selb�t viele, die nicht ohne Mittel

find, �cheuen �ich vor den Haushaltungsko�ten.
Wer gro��e Handels�tädte etwas genau ken=-

unen lernt, und noch nicht alles über�ieht, was

darin vorgeht, und wie man darin handelt
und deukt, wundert �ich oft bis zum Staunen,
daß eine �o groe Menge von manubaren,
<duen und �elb�t bemittelten Mädchen da-

elb�t nicht zur Ehe ge�ucht und verheirathet
wird. Aber wird er rait allem genauer -bez

kXannt: fo lernt er bald, daß ein junger Mann,
auch wenn er Mittel mit der Frau bekömmt,
doch noh mit autein Grunde fürchten muß,
die La�t des nach der Mode erforderlichen Aufz
waudes nicht ertragen zu können. Und die

�o abnehmende Bevölkerung muß �elb�t dem

Staatsmann, der bloß auf die äu��erliche
Macht des Landes �ieht, ein Um�tand von

gro��er Wichtigkeit �eyn, Wir merken hier

inde��ea
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Inde�fen nur dieß an, was daraus zur Vere

minderung der innern Zufriedenheit flie��et,
welche ïo genau mit: dem ehelichen Leben ver-

bunden i�t, und was von alleu den Unordnun-

gen zu fürchten i�t, und erfolgt, die ent�tehen,
wenn einer die Vergnügungen. der Lebe au�-
�er dem Ehe�tande �ucht, wie dieß im Ganzen
ge�chicht, wenn der Verehligung durch den

Aufwand und durch leicht damit verbundne

Aus�chweifung �o �tarke Hinderni��e in den

Weg gelegt werden. Wenn ich �age, daß
Aus�chweifung und La�ter überhaupt �ich leicht
mit Aufwand und Pracht vereinigen: �o
glaube ich das nicht er�t bewei�en zu dürfen.
Es i�t aus der Erfahrung bekaunt genug, wie

viel der Hang zu �innlichen und thieri�chen
Lü�ten ge�tärkt und genährt wird, wenn �o
vieles ge�chieht, um die Einbildungskraft auf
dergleichen Vergnügungen zu lenken, und
wenn der Körper überhaupt in eine �o wollü-

�tige Emp�tudungslage ge�eßt wird. So ein

angenchmes Gefühl uns al�o auch die Ver-

gnügungen der Eindildungskraft erwe>en : �o
�orgfältig mü��en wir �ie mit Pflicht und Tu-

gend vexcinigen, wenn wir dadurch glücklich
werden �ollen.

Daf beym Luxns leicht der Neid die herr-

cheude Neigung vieler Men�chen werde, kann

auch aumöglich geläugnet werden, Wenn
einer
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einer niht über uns zu �eyn eint, in An-

�chung des Standes, der Geburt oder der

Verdien�te: �o gönnen wir es ihm nicht, wenn

er in mehrerem Glanze lebt, als wir. Auch
gönnen wir ihm nicht die äu��erlichen Ehren-
bezeugungen, welche ihm leicht zu Theil wer=

den von andern, die ihn nicht zu beneiden

Ur�ache haben, und die zu ihm gehn, um das

�elb�t Vergnügen und Ergdößung zu finden.
Philo�ophiren wir endlich �o wenig , daß wir
in jenen Ehrenbezeugungen �elb�t wahre Ach-
tung und Freund�chaft zu entde>en glauben:
o erhâlt der Neid no< mehr Nahrung.

Für diejenigen , welche durchaus in An�es
hung des Luxus andern ihres gleichen es

nicht gleih thun kdnnen, hat der�elbe noh
die bv�e Wirkung, daß �ie wirklih von den

mei�ten Men�chen 1 erächtlichergehalten wer-

den. Trifft die�e Verachtung nun etwas nies

drige oder kleine Seelen : �o werden �ie, da

�ie fon�t viel Gutes hatten, nun wirklich das,
was �ie andern zu �eyn �cheinen; �ie werden

verächtlich und �elb�t niederträchtig. Die�e
Bemerkung. wird durch die Erfahrung von

den Leuten be�tätigt, worunter kein Luxus i�t,
wie man auf Jn�eln, in der Schweiz und Hols
land Bey�piele die�er Art findet. Jndem der

Vornehmere �i<h niht dur< �eine Kleidung
oder andern Aufwand merklich von demGe-

ringern
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ringern unter�cheidet: �o hat der Geringere
fa�t immer �o vielen Ehrgeiz, daß er nicht
gern in einem verächtlichenLicht dem er�cheint,
dem er äu��erlich gleich zu �eyn �cheint. Man

findet daher vorzüglichvielen Fleiß unter den

Leuten, und oft gar keine Betteley. Deun

jeder �cheuet �ich de��en Hülfe zu �uchen, dem

ex äu��erlich �o ähnlich i�t. Auch findet man

unter Bemittelten die�er Art weit mehr Helf=
begierde gegen �olche, welche in Noth �ind.
Fene �ehn immer mehr, als da, wo äu��erlich
alles �o ver�chieden i�t, auf ihre des Mitleids

würdigen Brüder. Denn �ie denken, es �ey
billig, daß diejenigen, welche in gleicherGe-

�alt cr�cheinea, auch âhuliche Vortheile erz

halten. :

Endlich gehn durh den Luxus die ge�ells
chaftlichen Vergnügungen, denen. wir mit

Recht einen hchen Werth beylegen , bis auf
einen hohen Grad -verloren. Sollen uns

die ge�ell�chaftlichenVergnügungenangenehm
�eyn: �o muß die Seele leicht und frey beym
Genuß der�elben �eyn. Dieß kann aber nicht
ge�chehen,wenn der Luxus unter denen, welche
in ge�ell�chaftlichenVerbindungenleben , zu

herr�chen anfängt. Will man �ich niht ganz
úber die Mode und über das, was zum Wohl-

�tande gehört,und zu den Lebensnothwendigkei=
ren gerechnetwird, hinaus�eteu, welche.Zu

thun
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thun wenige Muth und An�ehn genug habenz
�o kann man nicht Freunde bey �ich haben,
wenn man �elbige nicht, �o wie es die herrs
�chende Mode mit �ich bringt , ko�tbare Mobia
lien �ehen la��en, und mit vielen auchzum Theil
To�tbaren Gerichten bewirthen kann. Auf �olo
cheArt muß mancher, der diéèLa�ten davonnicht
trageu kann, und der ungern die ge�ell�chaftlis
chen Vergnügungen entbehrt, die�en Vergnúa
gungen ganz ent�agen, wenn er nicht einen oder

einige findet, die ganz von der herr�chenden
Sitte abzuweichen für gut �inden. Hiezu
kommt noch dieß Unangenehme, daß für die

Wirthinn ganz das Vergnügen der Ge�elle
�chaft verloren geht. Der Tag, an welchem
�ie Freunde hat, wird ihr vorzüglichein Tag
der Sorgen, der Arbeit und der La�t, Theils
findet �ie genug zu thun,alles fo einzurichten,
wie es die Erwartung der Gä�te fordert,
theils hat �ie manche kleine Be�orgniß, daß
nicht alles reht werde, theils muß �ie �ich
Gewalt anthun, um es �ih vor den Gä�ten
nicht merken zn la��en, daß �ie �o be�chäâftiget
und �o wenig aufgelegt i�t; an dem Genuß
der VergnügungenTheil zu nehmen. Wollte
man dagegen erinnern , daß alles durh Bes

diente, Hagushälterinnen und Köche be�orgt
werden kann: �o wäre wieder zu bemerken,
daß auch die Reich�ten und Vornehm�ten dens

uoch,
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noch, wenn �ie �ich niht vielen Betrügereyen-
und einem beträchtlichen Verlu�t preis geben
wollen, ihre Augen über alles gehn la��en mü�s
�en, und daß endlich die Auzahl derer, denen

�o viele Men�chen zu Dien�ten �eyn können,
im Verhältniß gegen die übrigen , wie wohl-
habend auh im Ganzen eine- Nation �eyn
mag, au��erordentlich Élein i�t, Dazu kommt
denn noch die Unruhe, daß man es nicht �o
gut mache, als andre; und rährt dieß aus

Mangel des Vermögens her : �o findet man

fich noh überhaupt unglücklich, wenn man

gleich die wahren Lebensbedürfni��e be�itzt.
Weiß man, daß man durch Aufwand im E�s
�en und Trinken und an �chönen Mobilien
andere übertreffe, und daß man durch
�eine Mittel andere im Genuß der Ergdtzz
lichkeiten und des �inulichen Vergnügens von

�ich abhängig mache, �o maßt man �ich leicht
über �eine Freundeeine: Art von Patron�chaft
an, und bleibt nicht ohne Stolz und Eigen-
dünkel. Aus allem diefem, deucht mir, er-

hellt zur Gnúge, wie viele bô�e Neigungen
und Empfindungendurch Aufwand und Liebe

zum Glanz erwe>twerden. Daß die �o er-

regten bö�en Neigungen,und be�onders das

Be�treben, �ich über audre hervorzuthun, auh
viele ab�cheuliche La�ter veraula��e, braucht
nicht bewie�en zu werden, Aus dem Anges

führten
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führten �ieht man es zu deutlich, daß �elbige
nicht ausbleiben können. Auf den Um�tand
muß ich aber meine geliebte�ten Zuhörer aufs
merk�am machen, daß alle die qualvollen Ems

pfindungen und Sorgen,die Folgen des Luxus
�ind, nicht leicht den Men�chen in die Augen
fallen. Es �ind geheime Leiden und Qualen,
welche die Men�chen der Bemerkung andrer

aufs �orgfältig�te zu entziehen �uchen. Köônn-
ten wir die Herzen der Men�chen �o offen vox

uns �ehen, alles bemerken,was darin vorgeht,
‘und be�onders alle die Empfiudungen, die bôz

�en Triebe, die �orgenvollen Gedanken und die

Qualen, wélche der Luxus veranlaßt, aufge-
deckt vor Augenhaben, �o würden wir gewiß
vor dem Anblick der�elben er�chre>en.

'

Mit ein paar Worten muß ich nun no<
den angeblichenVortheil berühren , der dur<
den Luxus in Ab�icht auf die Verbindung als.
ler Men�chen zu einer gro��en Familie ent�te-
hen �oll. Es wird �ogleich einleuchten, wie

wenig die�er zu erwarten i�, wenn man be-

denkt, wie wenig die handelnden Nationen zu
einander kommen, um Tugend , gute Sitten
und Glück�eligkeit über Nationen mehr und
mehr auszubreiten. Man le�e nur die Ge=-
chichte von der Eroberung von Amerika durch
die Spanier, und von O�tindien und Bengas
len durch die Holländer und Engelländer.

|

L, Theil. L Wie
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Wie kannal�o einem die men�chlicheGlück

Jeligkeitwerth und theuer �eyn, der nicht mit

Eifer darauf �innen �ollte, �o viel, als an ihm
liegt, die�em Uebel mit Macht �ich zu wider-

fetzen, und die Men�chen mehr wieder zum

Wege der Natur hinzuführen!

Sechszehnte Betrachtung.

Von einigen Hauptarten des Auf-
wands insbe�ondere.

SIFZas über den Luxus überhaupt ge�agt i�t,
trift freylich jede Art des Luxus insbe-

fondere. Allein es wird, da die�e Materie

wegen des �tarken Einflu��es, den die Art, wie

manudarüber denkt und in der Hin�icht hau-
delt, in die men�chlicheGlück�eligkeithat, von

�o vieler Wichtigkeiti�t, nicht undienlich �eyn,
wenn wir noh einen Blick auf ver�chiedene
Arten des Luxus werfen, und uns dadurch
die Sache noh mehr an�chauli<h machen. Zu
den vorzüglich�tenArten des Aufwandes, die

kein Naturbedürfniß fordert, �ondern wodurch
bloß der Einbildungskraft reizende Bilder

ver�chafft
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ver�chafft werden, oder womit wir bloß der
Sinnlichkeit oder den Leiden�chaftenein Opfer
bringen, haben wir zu rechnen Pracht in Ge»
bâuden uud beweglichenGütern, überflüßige
Bediente, zum Staat dienende Pferde und
einen reich be�ezten Ti�ch.

Unter allen Arten des Luxus i�t un�treitig
keine weniger <hadlih, als die Pracht in Geo
bäuden. Es giebt �ogar �elb�t unter denen,
welche nicht Freunde des Luxus �ind, viele,
welche die�en Aufwand billigen,und �elb�t an»

prei�en. Wenn Sie inde��en , meine Herren,
an die vorhergehende Betrachtung zurückden=
ken: �o werden Sie finden , daß das, was

überhaupt zum Nachtheil des Luxus hat ge.
fagt werden mü��en, fa�t alles auf die Pracht
und den Ueberflußin Gebäuden und in dem,
was dazu gehört, mit angewandt werden
kann. Bey den Gebäuden nimmt, wenn der
Ausdru> Luxus im ab�oluten Sinn genom-
men wird, die�er dann �einen Anfang, wenn

das Gebäude grö��er wird, und mehrere Zim-
mer und Einrichtungen hat , als der Bewoh
ner zu �einen Ge�chäften und zu wirklicher
Nutzung braucht, und wenn ko�tbare Materias
lien und Verzierungen dabey angebracht wer=

den, die keinen Nutzen haben. Jm relativen
Sinu genommen fängt dann der Luxus in der

Hin�icht an, wenn die Wohnung eines Mens
£2 {hen
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�chen prächtigerwird, als man �ie uuter �eie
nes gleichen gewöhnlich findet. Wenn man

Ländern und Oertern überhaupt Luxus zu-

�chreibt : �o dentt man an den Sinn, den das

Wort im er�tern Fall hat, und denkt al�o bey
Gebäuden an jeden Aufwand, der bloß der

Einbildungskraft und den Sinnen einen Reiz
ver�chafft. Wie gefährlich es aber �ey, der

Einbildungskraft und den Sinnen vieles ein-

zurâumen, und die Seele �ih mit Jmagina-
tions - und Siunenwollu�t be�chäftigen zu la�s
�enz wie leicht der Men�ch uner�ättlichen Be-

gierden nach lebhaften reizenden Vergnügun-
,

gen nachzuhangen anfängt, wenn er er über
die natürlichen Forderungen der Natur hin-
ausgeht, und wie leicht endlichHochmuth und-

Eitelkeit in der Seele ent�teht, wenn man in

einem Glanz leht, der nicht mit Pflichtaus-
übungen in Verbindung �teht, kein Ausdru>k
des Verdien�tes i�t, und doch beym undenken-

den Haufen der Men�chen Ehrenbezeugungen
veranlaßt, alles das erhellt {hon aus den vor-

hergehenden allgeraeinen Gedanken über den

Luxus. Je mehrman die Men�chen und die

Natur �tudirt, je mehr erkennt man, daß es

aus der Natur der Sache herausgenommen
i�t, wenn Young jagt:

A competence is all we can enjoy.
Who lives to Nature, rarely can be poor 3.

Wholives to Fancynever can be rict:9
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So weit als. die�er UeberflußMen�chen Ar-
beit giebt, verdient er auch das Lob nicht, das
man ihm oft �o freygebigbeylegt. J| es

uôthig, Mittel zu erfinder, um Men�chen Ar-
beit zu geben, �o lange noh in jedem Lande
unbebaute Pläße �ind, und jo lange das be-
bauie Land noch viel mehr zur Nahrung der

Meu�chen hergebeuund folglich mehrere Men-

�chen ins Land hineinbringen konnte, als �on�t
von den Früchten des Landes im Lande leben
Édnnen? Und prei�t man prächtiges Bauen

deswegen, weil dadurch das Geld, wekches

bey gewi��en Reichen zu�ammenfließt , wieder

unter den gro��en Haufen der Men�chen ‘zu-

rükfließt : �o i�t das cr�tlich ein Beweis, daß
das Geld überhaupt in einem Laude nicht
nach billigen Ge�etzen vertheilt i�t, zwegtens,
daß man zum Nachtheil der men�chlichen
Glück�eligkeitdas Geld zu einem Zweig des

Gewerbes und zur Waare gemacht hat, da es

�einer ur�prünglichen Be�timmung nach nur

den Um�aßzider wahren Lebensmittel erleichs
tern �ollte, drittens , daß die Reichen keine

Neigung zur Wohlthätigkeit haben, nah wel=

cher �ie be�onders denen, welche im eigentlis
chen Dien�t der Men�chen, das heißt beyHer-
vorbringung der wahren Lebensbedürfni��e
und bey nothwendigerLeitung zur Tugend
und Glück�eligkeitin Mangel und Noth ge-

L3 ratheu,
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rathen, oder niht nah Verdien�t belohnt wer-

den, mit ihren Reichthümern zu Hülfe kom-
nen �ollten, und viertens endlich, daß der
Staat keine Mittel kenne oder gebrauchen wol

le, wodurch auf eine nüßliche und billige Art
der Ueberfluß des Geldes von den Plätzen,
wo cs �ich zu �chr zum Nachtheil des Gan-

zen �ammelt, wieder abgeleitct werden könnte.
Kann prächtiges Bauen unter dem Vorwandé,
daß dadurch Geld unter die Leute gebracht
werde, nun überhaupt nicht geprie�en. werden:

fo kann die�es Vorgeben um de�to weniger den

elenden Modege�chmackrechtfertigen oder ent-

chuldigeu, nah wel<hem man zuweilen �o
leicht bauet, daß eine Wohnung bald wieder

dahin fallen und Anlaß zur Aufführung eines
neuen Gebäudes geben muß. Es kann doch
auch, wenn die Men�chen nicht in die zügello-
fete Unordnung ge�unken �ind, für �te nicht
angenehm �eyn, in neu aufgeführten Gebäu-
den dos BVild der Vergänglichkeitzu �chen.
Eben dieß gilt auch von den �o ko�tbaren und

o leicht hinfallenden feinen Kun�twerken in

Gärten. Wenn man Men�chen für�o garver-

wesliche Werke etwas zu verdienen giebt : i�t
es nicht, als wenn man �ie vor �ih zu �einen
Vergnügen Luft�prünge und Kün�te machen
lie��e, mit der Ent�chuldigung,daß man ihnen

doch etwas zu thun gäbe,und ihnen �o Unter-

halt ver�chaffte ? Rechr
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Recht prächtige Gebäude follten daher nur

der Gottheit geweihte Tempel, nur öffentliche
Volksgebäude, nur Gebäude für die Regen-
ten der Länder �eyn. So wie jedes Men�chen
Lageund Um�tände es erforderten, könnte er

úbrigenseine gute und �elb�t der Form, der

Einrichtungund der guten Arbeit uach eine

{dne Wohnung haben, ohne daß Ueberfluß
oder unnuge Verzierung dabey angebracht
würde. Eine �imple Eleganz i�t die Schôn-
heit der Natur, und zeugt zugleichvon Ver-

nunft und Ge�chmack.
Bon Mobilien und Kleidern ködunte man

ein Buch �chreiben, weun man die darin �ich
zeigende Verderblichkeit des Luxus gehörig
ins Licht �een wollte. Wenn man darm

bloß für's nôthige �orgt, wie vieles i| denn

hon erforderlich, wie vieles vergeht, auh
wenn's dauerhaft i�t, bald, und wie viele Aus-

gaben werden �o �chon veranlaßt! Eine gro��e
Menge Men�chen muß �chon unabläßig arbeis

ten, um alles nôthige zu verfertigen. Und

dennoch vervielfacht man die�en Aufwand auf
eine �o übertriebene Art, daß einer, der nichts
von allem dem wüßte, vermittel�t der �tärk�ten
und regello�e�ten Einbildungskraft, �ich es

nicht �o vor�tellen würde. Was aber, meine

Herren, den Luxus in Kleidern und Hausge-
râthe betrift: �o kônnen wir alles dahin gehó-

£4 rige
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rige bequemzu�ammenfa��en, wenu: wir theils
auf die Materialien, theils auf die Form und

Verarbeitung und den dahin gehörigenWech-
�el der Moden �ehen. Und -au��er den �chon
angeführten übeln Folgen des Luxus, die zu-

gleich in die�er Art des Luxus merklich bö�er
�ind, verdienen un�re ganze Aufmerk�amkeit
noch andre, die in un�re äu��erliche und inner-

liche Glücf�cügkeit einen �ehr wichtigen Ein-

fluß haben. Schon bey der Pracht in Gez
bâudenfehlt es nicht leiht an manchen Ma-

terialien, die aus andern Ländern geholt wers

den, wodurch Geld aus dem Laude geht, und

die nothwendig theurer �eyn mü��en, als diez

jenigen, welche wir im Lande �elb�t haven.
@aben die�e un�ern Gebäuden de�to mehr
Dauer: �o würde dabey nicht viel verloren

gehen. Allein das i�t nicht leiht der Fall.
JÎn Mobilien und Kleidern giebt es aber gan-

ze Länder, wo Per�onen von einigem An�ehen
fa�t nichts tragen oder brauchen, das nicht
aus fremden Ländern geholt wäre. Dadie

Neigung, �h vor andern im äu��erlichen
Glanz hervorzuthun, noch mehr, als das �inn-
lihe Verguügen, welches dur den Anblick
einer ko�tbarcn Sache erwe>t wird, die er�ten
Schritte in dem Kleideraufwande und in der"

Mobilienpracht veranlaßt: o i�t es natúr-

lih, daß theils aus gleichenUr�achen, theils
aus
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aus der Empfindlichkeit, welche dur jenes
Vortreten veranlaßt wird, und aus der Ber

merkung, daß ein in mehrerm Glanz er�chei-
neuder Men�ch mehr äu��erlich bewundert und

géehrt wird, eine allgemeine Nacheiferungs-
�ucht unter Per�onen von gleichem Siande

ent�pringt, und daß auf ebeu die�e Wei�e
�ich die�es Ucbel nach ver�chiedenen Graden
über alle Men�chea verbreite. Jc habe
�chon angemerkt, daß, wenn man aufängt �ich
mehr einzuräumen, als die Natur fordert, die
Begierdendann keine Schranken mehr kennen.

Dies bemerkt man be�onders in die�er Art

des Luxus. Man kann an ver�chiedenenMa-
terialien und Zeugen nicht uuabläßig �teigen,
nicht weiter kommen, als die Natur in Pros
duften, die man ihr abgewinnen kann , reich
und mannichfaltig i�t. Was thut nun der

Men�ch? Er mi�cht die�e Dinge immer an-

ders, und giebt in der Veracbeitung ihnen
immer andre Formen. FJ�t die Erfindungss
kraft. er�chöpft : �o kehrt er wieder zu den vo-

rigen Mi�chungen und Formen zurä>, und

�ucht �o die uner�ättliche Begierde der Menz

chen möglich�t zu befriedigen, uud �ich Ge-

winn�ticanäle zu erôffnen. Und wie {hwelge-
ri�h hier die Einbildungskra�t der Men�chen
zu Werke geht, erhellt daraus, daß der Mo-

denwech�el in �olcher Schnelligkeit fortgeht,
£5 daf,
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daß, ehe noh eine Sache zur Hälfte ver-

braucht i�t, entweder �hon Sachen von an-

derm Sto�fe- oder andre Forwen wieder zur
Mode werden, �o daß theils unendlich vieles

auf die Zakunft ungebraucht liegen bleibt,
theils durch eine neue Verarbeitung er�t wies
der brauchbar gemacht werden kann. Selb�t
fürchtet man, andern in einer arm�eligen Ge-

�talt zu er�cheinen, wenn man �ich oft mit eis

nerley Sschen umgebenund in einerley Klei=
dern mehrmalen �ehen läßt. Die Bedienten
der Für�ten er�cheinen daher �chon an einem

Geburts - und Gallatage nicht leiht zweymal
in einem Kleide. Der im Aufwand �{wel-
gende Engelländer fängt an, �eine prächtigen
und wenig gebrauchten Mobilien von Maha-
gonyholz nach Verlauf von einigen Jahren zu
verkaufen, und �eine Zimmer mit anders gé-
formten Mobilien vcn neuem Holz anzufül-
len. Wie {dn auch na) dem Gebrauch von

ein paar Jahren noch �ein Staatswagen i�t :

�o muß er doh für einc Kleinigkeit verkauft
und ein andrer au de��en Stelle ange�chafft
werden. Wer kann �o etwas �ehen und hd-
ren, ohne mit Unwillen aga den �o handelnden
Men�chen zu gedenken!Und man denke nicht,
daß dieß nur bey Hohen und Reichen �ich �in-
de. Bis auf einen nur zu au�tößigen Grad

findet �ich die�er Luxus unter allen Stäubener
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der Men�chen. Und �ollten meine Herren
nicht �elb�t zum Theil oft darüber �eufzen,
daß �ie dur herr�chende Mode uater deu Stn-
direnden zu manchen an �ich ganz unnôthigen
Prachtausgaben hingeri��en werden, und daß
einer, der dem Strom der Mode folgt, auch,
wenn er fon�t nicht übel haushäâlt, leiht mehr
gebraucht, als des Vaters Dien�t einträgt ?
Und �ollten �ie darüber niht de�to mehr
�eufzen , wenn �ie bedenken, wie wenig Per-
fonen männlichen Ge�chlechts, die bloß für
�ich leben, und noch in keine Societätsverbinz

dung getreten �ind, durch den Wohl�tand ge=-

nôthigt werden, vor einander in ko�tbaren
Kleidern zu er�cheinen?

Und was i�t die Folge von allem die�em
Aufwande ? Eine Art die�es Aufwandes, der

von dem Wech�el der Moden herrührt, betrift
elb�t die Ge�undheit, und hat für �elbige leichr
die gefährlich�ten Folgen. Bey einer Art déèr

Kleidung werden Hals und Bru�t bede>t, bey
andern niht. Nach einer Art der Mode giebt
man dem Körper �elb im warmen Zimmer
Überflüßige, und nach einer andern fa�t gar
Leine Wärme. Und�ehn wir auf die aus der

Kleiderpracht und dem Mobilienaufwande ent=-

�tehenden Geld�orgen und Geldverlegenheiten:
�o veranla��en die�e bey Ehre und Pflicht lie-

benden Men�chen die bitter�ten Leiden, und

bey
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bey minder cdeln Seelen Ungerechtigkeit,Nie-

dertrâchtigkeitund Grau�amkeit. Die Ma��e
des Geldes nimmt nicht in dem Maaß zu,
als die Ausgaben �ich vermehren. Es giebt
elb� viele Kla��en der Men�chen, die ißt nicht

“mehr einnehmen, als Per�onen ihres Standes

zu �olchen Zeiten eingenommen haben, da das
Geld noh mehr als einen doppelt o hohen
Werth hatte. Meine Herren werden unter

den löhern Ständen der Men�chen noh wohl
manche kennen lernen, deren Kleider - und

Mobilienaufwand mehr ausmacht, als alle

ihre re<tmäßige Einnahme beträgt. Die�e
mú��en nun zu bö�en Gewinu�tmitteln ihre

Zuflucht nehmen, oder �ich in Schulden �tür-
zen. Die zunehmende Geldma��e hat ohne-
hin die Folge, daß gewalt�ame Gelder�chüttez
rungen dadurch veranlaßt werden, nah wel-

chen , wie der Ocean mit �einer Macht eine

�on�t mit �anft flie��enden und das Land wohl-
thätig bewä��ernden Strômen durch�chnittene
Gegend ver�chlingt, vieler Men�chen Vermòd-

gen in eines Mannes Hände vermittel�t �ei-
ner mächtigenGeldoperationen geführt werden.

Es ift al�o überhaupt fal�ch, wenn man glaubt,
daß bey grof�em Geldvorrath das Geld nach
eben dem Verhältni��e unter den Men�chen
vertheilt �ey, als es bey geringerm Vorrathe.

war. Wenn das aber auch �o wâre: �o i�t
es
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es doch gewiß, daß der zunehmende Geldvor=
rath bey weitem nicht den dur den Luxus
�ich mehrenden Ausgaben das Gleichgewicht
hält. Die Erfahrung lehrt, daß überhaupt
weit weniger Wohl�tand unter den Men�chen
i�t, als ehemals. Von den Regenten en bis

auf den geringen Mann �teckt der gro��e Hau-
fen der Men�chen in Schulden. Uud viele,
welche die�en entweichen, könneu doch dieß
kaum durch Arbeit�amkeit und an�tändige Ers

�parung erzwingen. Die�e Art des Aufwan-
des bewirft es vorzüglich, daß �o viele �ich
vor Verheirathungen fürchten, und daß die

Li�ten dex Verheiratheten von Jahr zu Jahr
abnehmen , weun die Anzahl der Einwohner
�ich ungefähr gleich bleibt. Endlich i�t dies

�er Au�wand vorzüglich {huld darau, daß die
Quellen zur Wohlthätigkeitver�topft, und an-

�ehuliche zu gro��en Landesbedürfni��en bez

�timmte Gaben etwas fo �eltnes werden. Von
den Kammern der Für�ten an bis auf den ge-

ring�ten Mann �innet alles darauf, wie mehr
Getd erpreßt ‘und gewonnen werden kann,
Und darf ich's �agen, daß dieß nicht ohneLi�t,
Ungerechtigkeit-und Gewaltthätigkeit ge�chee
hen könne? Wenn �o viele in Schulden �tek-
ken, fann denn das Schuldenhaben noch den

Ver�chwender mit Schande brandmarken ?

Und wird man denn �ich vorm

Schuldenrnashen
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chen noh �orgfältig hüten? Und wird man

nicht zu dem Schritt, da man Schulden macht,
bald den zweyten Schritt, den �o mancher auf
die �chamlofe�te und grau�am�te Art leider ißt
allenthalben thut, auch zu thun wagen, daß
man die Gläubiger, welche �i unter Per�o-
nen geringern Standes finden, mit Härte,
Trug und Gewalt zurü>hält , wenn �ie dem

ihnen gelei�teten Ver�prechen gemäß ihre Be-

zahlung verlangen ? Wer einem länger �chu!-
dig i�t, als es der gegen�eitige Vergleich fors
dert, muß um Auf�chub bitten, und in der

Hin�icht jeden Gläubiger als einen, in de��en
Machter i�, an�cheu, und �< zu �elbigem
als zu �cinem Gebieter erniedrigen. Wird

ihmdie�e Bitte zuge�tanden: �o muß er �elbi-
gen in Rück�icht auf die�en Dien�t wie �einen
Wohlthäter an�ehen. So zu handeln und �o
die Sache anzu�ehen, ndthigen uns die allge-
meinen Begriffe der Gerechtigkeit , die das

Recht der Natur und eine ge�unde men�chen-
freundlicheSittenlehre predigt. Und i�t noh
einiges Gefühl von wahrer Ehrliebe in der

Seele zurü>: wie erniedrigend i� es für Leute
von einigem Au�ehn, folhe Schritte gegen:
Men�chen zuthun, denen es oft hell einleuch-:
tet, daß Leicht�inn und unudthiger Aufwand
die Ur�ache einer �o erniedrigenden Herabla�=
fung war ? Es i�t �chon traurig und fränkend

genug,
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genug „ wenn man als ein jede Pflicht treu
liebender und als ein edler Men�ch es durh=z
aus nicht zu verhüten weiß, Geld zu �uchen,
oder um Auf�chub in An�ehung der Bezahs
lung zubitten, da es �o wenige giebt, die es

wi��en, wie weit man dabey ohne Schuld i�,
und da �o wenige etwas auf eine edle Art zu
bewilligenwi��en. Nun giebt es denn frey-
lich unter denen, die Schulden machen oder

haben, nicht viele, die �ich zu �olchem Bitten

herabla��en, oder denen es gefällt, ihre edlen

Gläubiger (denn von Wucherérn rede ih
nicht ) als ihre Wohlthäter anzu�ehen. Aber
was thundie�e �tolzen Schuldner? Sie wer=

den lieber das, was der men�chlichen Natur

er�t wahre Schande in jeder Lage der Um�tänso
de macht, wortlo�e Ver�precher, li�tige Betrú-
ger oder gewaltthätigeTyrannen. Unter dem

Schuß der Macht, die �ie haben, oder der Ges
burt und des Standes , die ihnen vom Glück

zu Theil wurden, �uchen �te es zu einem heil
lo�en Vorrecht ihrer Hoheit und Grö��e zu

machen, daß �ie jeden geringen Handwerker,
Kün�tler und Handelsmann, der �eine Bezah-s
lung �ucht, durch ihr An�ehen und durch Dros

hungen zurüc�chre>en oder der Rechtsmittel,
wodurch man �on�t Schuldner zur Bezahlung
nôthigen kanu, berauben. Was i�t das ans

ders, als durch Li�t und tyranni�cheUngerech=
tigkeit



176 —— —

tigkeit und Gewalt andere um die ihnen ge-
bührenden Güter und Nechte bringen? Und

was kann im Grunde niederträchtigers ers

dacht werden, als wenn die Gro��en und An-

ge�ehenen die�er Erde im Tau�ch der Lebens-

vortheile die Geringern in Dien�tlei�tungen
und ‘in Mittheilung der Erdengüter den Vor-

zug haben la��en, da es jener Lage und Um-

�tände es ihnen �o leiht machten, großmäüthiz
ge Wohlthäter für Geringere zu werden? Sos
bald un�re Gro��en �o handeln : �o handeln �ie
chlechterdings nicht anders als jeder Stra�z

�enréuber,au��er daß �ie ihre Gewaltthätig-
eiten im Ange�icht der Ge�eße und der Richz
ter auszuüben wi��en , und nicht, wie der

Stra��enräuber, den Strick zum Lohn bekom-

men. Ju �o eine Art zu handeln und zu denz

ken, würden gar viele Men�chen nicht leicht
ver�inken, wenn nicht übertriebner Aufwand
�ie dahin geführt hätte.
Der Aufwand im E��en und Trinken hat

alle die�e úbeln Folgen und no< mehrere.
Von dem �o in einem Lande ver�chwendeten
Ueberfluß könnte einebeträchtlicheAnzahl von

Men�cheu mehr leben,deren Da�eyn nun nicht
Statt finden kann. Denn die Vermehrung
der Men�chen �teht allemal mit dem Vorrath
der nôthigen Lebensmittel in zu�ammen�tim-
mendem Verhältniß, Und die Gro��en die�er:

elt
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Welt gebenoft �o gro��e Ga�timaale, daß die

Spei�en und das Getränk, welcheauf einmal
verwü�tet werden, ver�chiedene Familien ein
ganzes Jahr hindurch nähren könnten. Dazu
Fommt noch die bö�e Wirkung, welche die�e
Schwelger �elb�t erfahren mü��en. Unendlich
viele richten ihre Ge�undheit dabey ganz zu
Grunde, wie �ehr �ie auch dèn Kräften der
Natur in der Verdauungsarbeit durch tau�end
Kün�teleyen zu Hülfe zu kommen �uchen. Gea

fchieht das auch nicht: �o veranlaßt doch bez

�onders die�e Art des üppigenAufwandes eine

Weichlichkeitdes Lebens, wobey man nicht
leicht Muth und fe�te Ent�chlo��enheit behält,
Feine Kräfte zum Be�ten der Welt zu nußzen,
Mit die�er Art des Ueberflu��es �teht der Aufa
wand in Pferden in genauer Verbindung.
Manhat Berechnungen von der Menge der

Pferde gehabt, die allein in London zur Bes

quemlichkeitder Vornehmen gehalten werden,
und man hat angemerkt, daß wenige. Mieth
pferde und Miethwagen eben das thun könns
ten, wozu man bis auf hunderttau�end Pferde
�tehen hat und futtern läßt. Da mä��en al�o
die Pferde dem Da�eyn der Men�chen im We-

ge �tehen, und Weiden und Kornfelder zu ih»
rem Unterhalt haben , die zum Unterhalt der

Men�chen genußt werden könnten. Eudlich
habenwir nochden Dome�tiken - und Bedienten-

1, Theil, M luxus
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luxus hier zu berühren. Wenn man in den

Wohnungen dèr Landleute �owohl als der

Städter und der Vornehmen gelebt hat : o
bemerkt man bald, daß ein Mädchen auf dem

Lande oft , ohne �ich zu überarbeiten, mehr
thut, als wozu drey Mädchen in der Stadt

gehalten zu werden pflegen. Au��er den o
zu verwendenden Ko�ten werden die�e Leute

zu mehrerer Gemächlichkeitgewöhnt, als �ie
hernach haben können, und weil �ie �elbige
doch hernach haben wollen: fo fallen �ie, ehe
man �i<h’s ver�ieht, als Bettler oder Mangel
Leidende dem Lande zur La�t. Dieß gilt ganz

vorzüglichvon den Bedienten, die zum Staat

gehalten werden, und die ihre Zeit in dem eleno

de�ten Müßiggange und in daraus ent�prinu-
genden La�tiern hinbringen. Jn Rück�icht auf
die�e Leute überhaupt i�t noh ein gro��es Ue-

bel, das nur die kennen lernen , die �elb�t das

von Erfahrung haben, hier mit zu bemerken,
und die�es be�teht darin, daß diezenigen,wel-

che ihre Dome�tiken und Bedienten �o arbei-
ten la��en wollen, als der Herr �elb�t zu
arbeiten es �h zur Pflicht machen muß;harte
Forderungen zu machen �cheinen, und �ich �o
genöthigt �ehen, nah dem Vorgange andrer

mehrere zu dem zu halten, was wenigere �ehr
wohl ihuu könnten. *

:

Sie-
* Ueber die landesverderblichenFolgen des Lu-

xus



— 179

SicebenzehnteBetrachtung.
Von den Vergnügungender Liebe,

Ste, meine Herren, die Uebe aus allen
Ge�ichtspunktenange�ehen werden, aus

welchen �ie zu betrachten wäre, wenn man ihre
ganze Be�timmung und ihren Werth nah
den ver�chiedenen Folgen und Wirkungen, die

�íe unter den Men�chen hat, gehörig ins Licht
�tellen wollte: �o würde das alles uicht gehd=
rig in einer fleinen Betrachtung unter�ucht und

gezeigt werden können. Wir werden uns ala

{o darauf ein�chränken mü��en, daß wir �ie
nah ihrer we�entlichen Be�chaffenheit und

Be�timmung kennen lernen, und daß wir bea

merken, wie weit �ie eine Quelle reiner Vers

gnügungen und vieler daher enut�pringender
Annehmlichkeitendes Lebens �eyn kaun , und
wie �ie, wenn die�e Vergnügungen nicht nach
der Be�timmung der Natur ge�ucht und ges

M 2 uof�en

xus verdient vorzüglicheine Abhandlunggps
le�en zu werden, die fich im �ech�ten Theiß
der Abhandlungen der freyen öfonomi�chere
Ge�ell�chaft in St. Petersburgfindet , und

die mir, nachdem ich das Vorhergehendeg4s
(rieben hatte,zu Be�icht gekommeni�t,
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no��en werden, leichteine Quelle der bittér�teu
Leiden und der größten Uebel zu werden pflegt.
Da. die�e Vergnügungen am weuig�ten von

Mode, zufälliger Vor�tellung und Wahl ab-

hängen, �ondern mit der we�entlichen Natur-

einrichtung aufs genaue�te verbunden �ind,
und al�o die Glücf�eligkeitenund Leiden, wel»

che durch die Art, wie man die�e Vergnúgune
gen genießt, veranlaßt werden, gewiß allent-

halben unter den Men�chen erfolgen: �o i�t es

höch�t wichtig, daß über alles, was die Liebe
und deren Folgen betrift, �orgfältig nachge-
dacht werde, und daß es den Men�chen eins

leuchte, was �ie in der Hin�icht zu hoffen und

zu fürchten haben. Und eben �o nothwendig.
i�t es, daß �ie wi��en, wie �ie �ich verhalten
mü��en, um �o glü>lih durch die Liebe zu
werden, als die Natureinrichtungen es immer

ver�tatten. Höchtraurig i�t es daher, daß
die Men�chen überhaupt und leider auch fo
viele Per�onen, die gehdôrigdie Sache zu beur.

theilen im Stande �ind, ja unter die�en �elb�t vie-
le �on�t vortreflicheSchrift�teller aus den Ver-

gnügungender Liebe Scherz.und Spiel machen,
und daß man in der Art, wie darüber geredet,
geurtheilet und ge�chrieben wird, auf die Wir-

Fungen, die davon in Anfehungder men�chlichen
Glück�eligkeit zu erwarten �ind, �o �ehr wenig
Rück�ichtnimmt, Jch brauchees nicht zu erin-

‘nern,
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nern, daß. hier nicht von allgemeiner Men-
�chenliebe die Rede if, indem ih Sie auf die
Vergnügungen der Liebe aufmerk�am zu ma-

chen �uche. Jeder �ieht es leicht, daß ih von

den Vergnügungenhier rede, die aus der Zu-
neigung ent�pringen, welche Per�onen ver-

�chiedenen Ge�chlechts gegen einander haben.
Die�e Zuneigung i�t un�treitig vorzüglich da-

zu be�timmt, daß die Men�chen dadurch ver-

anlaßt werden, ihr Ge�chlecht fortzupflanzen
und zu vermehren, und durch die�e Vermeh=
rung die Glück�eligkeiten,welche der Men�ch in

{feinemDa�eyn findet, über �o viele zu verbrei-

ten, als ge�chehen kaun. Eben �o- gewiß i�t
die Liebe dazu be�timmt, daß die Men�chey,
indem �ie durch die Reize, die mit der Liebe
verknüpft �ind, bewogen werden, jene Ab�icht
des Schôdpferszu erfüllen, dadurch mehr zu
gegen�eitiger Zuneigung vereinigt we-oen-

Endlich �ollen die Men�chen gewiß in den aus
der Liebe ent�pringenden angenehmen Reizen
und Vergnügungen �elb�t einen gro��en Theil
der Glück�eligkeiten empfangen, welche die

gütige Gottheit gerne allen We�en in einem
o hohen Grade zu Theil werden läßt, als fie
der�elben zu genie��en fähig �ind. So weit

al�o der Genuß der Liehesvergnügungenzu
jenen Ab�ichten �timmt, und die Summe an-

genehmer EmpfindungenbeymMen�chenim

M 3 Gans»
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Ganzen dadurh vermchrt wird, �ind diefe
Vergnügungen morali�ch gnt, und den Men-

{hen na< dem Maaß von gro��em Werth,
als �ie �ich dadurch angenehm bewegt finden
Nun kehrt die Erfahrung es aber, daß die

Men�chen, welche �ich den Vergnügungen der
Liebe ergeben, nicht leicht es gehdrig unter-

�uchen, ob die Art, wie �ie die�e Vergnügnn-
gen genie��en, jenen Naturbe�timmungen ge»

mäß �ey, und ob �ie nicht dur den Genuß
threr Vergnügungen �ich im Ganzen weit

mehrere unangenehme Empfindungen zube-
reiten und ihr LÆben verkürzen, Sehen wir

auf die ilige natürlihe Be�chaffenheit des

Men�chen: #0 wird man auch veranlaßt zu

glauben, daß kein Ge�chöpf des Erdbodens

�ich fo leicht in der Anwendung der zur Liebe

hbinführenden Naturanlagen vergehen werde,
als “der über alle andre Ge�chöpfe ‘erhabne
Men�ch. Zugleich wi��en wir, daß in demze-
nigen Lebensalter, worin jene Naturanlagen
�ich mächtig zu regen anfangen, der Men�ch
nicht leicht über die Art, wie die Neigungen
der Liebe aufs be�te zur Glück�eligkeitzu lei-

An und anzuwenden�ind, gehörignachgedacht
hat, und �elb�t niht leiht aus Mangel des

Unterrichts und der Erfahrung gehörig nach-
denken kann. Zwar werden die Vor�chriften,
welchedie Religionuns darüber extheilt, und

worin
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worin mit �o vieler Weisheit auf die ganze
Lage des Men�chen und de��en Glück�eligkeit
ge�chen wird, den Men�chen �chr frühe bekannt
gemacht. Allein wir wi��en es, wie geneigt
die Men�chen �ind zu glauben , daß die Reli-

gion �trenge Forderungenan �ie mache, und daß
�elbige uns nicht zu allen Vergnügungsquellen
hinführe, woraus wir {dpfen können, Da-

zu kômmt dieß, daß die Lehrer der Jugend
überhauptnicht genug alle Religionsvor�chrif-
ten in ihrem gehörigen Lichte zeigen, und cs

ihr nicht genug begreiflich machen, wie aile

Gebote Gottes eigentlich als treue und hüch�i:
gütige Zurechtwei�ungen zu den �icher�ten We-

gen, die zur Gluc�eligkeit führen, ange�ehen
werden mü��en. Der Men�ch findet dah€:
ofr ein Vergnügendarin , Vergnügungsquelbs
len aufzufuchenund zu entde>en, die m.

ihm nach �einer Meynung vorenthalten will,
ohne zu denken, daß cr �o der Verräther �ei»
ner eignen Glüf�eligkeit werde. Alles dies

�es, das �elb�t genug den Men�chen irre leis

tet, wird noch auf die traurig�te Wei�e durch
die immer mehr überhand nehmende Freydens-
kerey in Ab�icht auf Religion, Pflicht und

Tugend begün�tigt. Wenn nun noch fo viele

Schrift�teller von gro��en Talenten durch ihre
reizende Gemälde zum unordentlichenGenuß
der Kiebesvergnügungeneiuladen, und es den

M 4 Men-
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Men�chen ins Ohr fagen, daß fie �ih uicht
durch) �trenge Vor�chriften der Aeltern und

der: Religionsdiener umdie entzückend�teWolz

lu�t bringen la��en mü��en, und wenn die feu-
rige Jugend auf eine hôch�t betrügeri�cheWei�e
in alle fal�che Geheimni��e der Liebe hineinge-
leitet und der�elben eine Glück�eligkeit vorge-
malt wird, die �ich in der Natur nicht findet,
und die nach der Ve�cha�fenheit der Men�chen
nie Statt finden kann: wie hat man �ich zu
wundern, wenn Schaaren von Men�chen, in-
dem �ie wonnevollen Empfindungen nachja=-
gen, �ich in einen qualvollen Zu�tand hineiñ-

Kürzen! Aber wie nothwendig i� es nun auch,
daß redliche Freunde der Men�chen die�e auf
dergleichen unglücklihe Täu�chungen auf-
mert�am machen, und es zeigen, wie weit der

E nuß der Liebesverguügungen mit der Be-

chaffenheit un�erer Natur und der ge�ell�chaft-
lichen Verbindung der Men�chen be�tehn kön-

ne, und wie genau die Vor�chriften der Reli-

gion mit un�rer Be�chaffenheit und un�rer
wahren Glü�eligkeit überein�timmen. Jch
werde die Prüfung, wie därin die Vor�chrif-
ten der Vernunft mit den Vor�chriften der

geoffenbarten Religion überein�timmen , hier
nicht vornehmen, �ondern nur bey meiner Be-

trachtung bloß die angegebnen allgemeinen
Grund�ätze in An�ehung der Sittlichkeit, die

Be�chafz
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Be�chaffenheit un�rer Natur und das allge-
meine Be�te vor Augen haben. So darf ich
voraus �etzen, daß der Genuß der Bergnügun-
gen der Liebe nur �o weit erlaubt �eyn kaun,
als die Ge�undheit der Seele und des Kör=-

pers nicht darunter leidet, und nicht eine grô�-
�ere Glück�eligkeit,als in der Sunme der ge-
no��enen Leebesvergnügungenenthalten i�t, für
den, der die�es Genu��es theilhaftig wird, oder

für viele andre Men�chen, für den Staat und
für die Welt überhaupt verloren geht. So

fern ich hier von den Vergnügungender Liebe

rede, begreife ih darunter nicht nur die Zu-
neigung der Seele, welche, wenn die Liebe
des Men�chen würdig i�t, �ie mit der Freund-
chaft gemein hat, �ondern auch die ihr eignen
Förperlihen Emp�indungen. Die Erfahrung
lehrt es, daß leßtere {hädli< �ind, weun �ie
nicht durch dieMa��e der dahin zielenden kör-

perlichenSäfte erreger werden, und der Ue-

berfluß der�elben �chadet. Es if nicht weni-

ger un�treitig gewiß, daß, ehe der Körper�ei
-

ne völlige Grö��e und Stärke hat, der Men�ch
�ich nicht mit irgend einer Sicherheit dem Ge-

nuß der Liebesvergnügungenüberla��en darf.
Es i�t ganz natürlich, daß die ‘Natur in der

Vollendung ihres Werks zurückgehaltenund

ge�tdrt wird, und daß kein fe�ter und dauer-

hafter Vau des Körpers erfolgenkann , wenn
M 5 ihr
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¿hr dazu die erforderlichen Kräfte geraubt
werden. Und man �ehe nur auf die äu��er-
liche Ge�talt des in der Liebe aus�chweifenden
Fünglings : #0 wird man leicht der Erinne»

rung der Naturfor�cher und der Aerzte Glau-
ben beyme��en, wenn �ie lehren, daß keine Art
des Kraftverlu�tes gefährlicher i�t, als dieje-
nige, welchebeym frühzeitigenoder nicht wei�e
genug gemäßigtenGenuß der Liebesvergnü-
gungen Statt findet. Wird der zunge Ars

beiter durch {were körperlicheArbeit gleich
ein wenig zu �ehr ge�chwächt, �o behält er doch
ganz die Farbe der Ge�undheit, und fühlt �ich
nach dem Ausruhn wieder ganz ge�tärkt, Jes
ner Wollü�tling geht dagegen wie ein elender

Schatten umher, und fühlt nah Er�chöpfung
der Kräfte den Körper bald in der traurig�ten
Zerrüttung, und quält �ih mit Leiden, davon
wir nicht einmal etwas erfahren , und die er

aufs �orgfältig�te �ich be�trebt andern zu ver-

bergen. Die Erfahrung bewei�t die �chädliche
Er�chütterung des jugendlichenKörpers da-

her, weil man merkt, daß ein Men�ch, der in

der Jugend ausfchweifte, und die gänzliche
Ausbildung des Körpers verhinderte, auh im

männlichen Alter, und noch mehr in den let-
tern Lebensjahren nur zu viele Merkmale der

ge�chehenenSchwächungund der darauf fol
genden Hinfälligkeitan �ih trägt, und �elten

ein
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ein Vater ge�under Kinder wird. Aus die-

fem erhellet genug , daß der Trieb der Liebe
den Be�timmungendex Natur gemäß orgfälz
tig zu lenken �ey, und daßjede Abweichung
davon in die�em Punkt hôch�t {àädli< und

gefährlih werden mü��e. Und da wir �ehen,
daß den Thieren in An�ehung die�er Natur-
triebe es �o wohl geht, indem dem Körper die

Veran�taltung der�elben überla��en wird:
mögenwir hieraus �owohl als aus den Erfah=
rungen der Men�chen, die es �orgfältig ver-

meiden, vermittel�t der Einbildungskraft und

des Willens körperlicheLiebe rege zu machen,
lernen, wie gut es i�k, wenn wir in der *Liebe

auch) uns eben �o betragen. Auch därfenwir

nicht denken, daß die Men�chen willkührlic
hier den Ge�chäften des Körpers zu Hülfe
Fommen mü��en, wenn der KörperRegungen
der Art empfindet. Die Erfahrung lehrt es,
daß, �o lange uoh nit männliche Jahre dæ

find. „ und die Verbindung mit eiuer Per�on
des andern Ge�chlechts nicht erfolgen kann,
die Seele �ich in die Oekonomie des Körpers
nicht einzumi�chen braucht. Daß dieF nicht
roillkhzliche Behauptungen: �ind, ficht man

aus der weit be��ern Ge�undheit, welche un-

vernünftige Thiere haben, und den Vorzügen,
welche rohe und wilde Völker , deren Einbils

duugskraft nur �chwach auf die
fôrpectichenrie
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Triebe wirkt, darin vor kultivirten Völkern

behaupten, Was von dem Bedürfniß des

E��ens und Trinkens gilt, welchem am be�ten
ein Genüge ge�chieht, wenn die Eßlu�t nicht
dur Vor�tellung angenehmer Spei�en, �on-
dern durch die FörperlicheEinrichtung und

durch den damit verknüpften Hunger erwe>t
wird, das gilt noh weit mehr von der Liebe,
in �o fern �ie niht bloß Seelenliebe i�t. Wie

�ehr dieß gegründet i�t, zeigt auch das Bey-
�piel der Leute, deren Einbildungskraft durch
die in un�rer Religion enthaltuen Lehren von

der Reinigkeit der Sitten in An�ehang der

Liebe und durch die daraus und aus der Ein-

falt der Lebensart ent�tehenden Begriffe und

Stimmungen dèr Seele und des Leibes mög-
lich�t in Ordnung gehalten wird. Wir dür-

fen es al�o als einen Grund�faß fefi�eßen, daß,
wie in audern körperlichenFunktionen, �o auch
in derjenigen, die zur Liebe gchört, aufs be�te
für des Körpers Erhaltung und Ge�undheit
ge�orgt wird, wenn jene niht dur< Bilder

der Einbildungskraft die Lü�te erregen , und

durch daraus ent�tehende Neigungen befördert
und gereizt werden. Dürfte man, welches
aufs höch�te zuge�tanden werden kann, es an-

nehmen, daß die Spiele der Imagination dem

Körper nicht ganz unzuträgli<h wären : o
müßten �elbige etwas unwillkührliches �eyn,

und
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und nicht dur) Denken und mitgetheilté Bil
der erregt werden. Nach die�en Grund�ätzen,
die von der Natur �elb�t und ihren Bobacz=
tern hergenommen�ind, und denen kein Arzt
wider�pricht, i� es al�o nachtheilig, wenn dér

Jünglingnicht �o weit, als er �ich der Ern-

pfindungender Liebe bewußti�t, bey freund»
haftlihen Empfindungen �tehen bleibt , �ou-
dern �ich das dabey vor�tellt

,

was-den Kör=a

per angeht , und wenn der Mann, der ganz
die Vergnügungen der Lebe genie��en kann,
den körperlichenReiz mehr erwe>t, als die

Be�chaffenheit und die Kräfte des Körpers
dazu �timmen. Aus allem die�em folgt, daß
alle Erwe>kung wollü�tiger Bilder in deu

Fünglingsjahrei überhaupt, und in den männ=
lichen Jahren niemals zuträglichi�t, weil die

Natur alles Erforderliche ohne dergleichen
Fmaginationseinflü��e aufs be�te verau�taltet 5
weil �ie einen zur Kraft und zum Zu�tande des

Körpers �timmenden, und al�o von Schmerz,
*

Eckel und Zer�tdrung entfernten Genuß der

Kiebesvergnügungenden Men�chen ver�chaffet,
und al�o �elbigen ein reines Produkt angenéha-
mer Emp�indungen, welches bey der damit
verbundnen Erhaltung .des Körpers ein gans
zes langes Leben hindur< ohne Eckel‘ and

Reue aus dem Schoo�fe der Natur her zenom=
rien werden kann, zu Theil werden läßt. Ler”90
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al�o die�eu Vergnügungen wegen ihres ange-e
nehmen Reizes, und wegen der damit beym
Men�chen �ich vereinigenden über allen Auss

dru> �ü��en und ber die Freund�chaftsliebe
erhöhten gegen�eitigen Seelenliebe einen gro�s
fen Werth beylegt, nach die�er men�chlichen
Glück�eligkeit vorzüglich �trebt, und eine gro��e
Samme der angenehmen Empfindungen,wor=

in jene Glü>�eligkeit be�teht, zu genie��en
�ucht, muß alle üppigeSpiele der Einbildungs=
kraft immer vermeiden, wenn niht der Ge-

nuß der Liebesvergnügungendem Körper zuxz

träglich i�t. Man ziehe hieraus den Schluß
von der Sträflichkeitaller Reden, wodurch je=
ne Spiele erregt werden, und von der unend-

lich gro��en Sträflichkeit aller der Schriften,
die reizende Gemälde der Liebesvergnügungen
in �ich enthalten, wenn die�e niht �o be�chafs
Fen �ind, daß fie mir den Einrichtungen der
Natur überein�timmen, und den Men�chen ges
neigt machen, �ich auf jenen reinen und von

der Natur angeordneten Genuß der Liebe eins

zu�chränken. Möchten doch alle, die �o dur<
Nedenoder �elb�t durh Schriften, welche bey
o vielen Men�chen und zu �o wiederholtea
Malen das Feuer unordentlicher Triebe an-

zünden, und felbige in einen �innlo�en Taumel

�een, möchten doh alle die�e die Schaaren
der Unglücklicheneinmal vor Augen haben,enc
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denen fie �o eine ganze Reihe von Lebensfah»
ren geraubt haben , oder die wider Seuchen
kämpfen,welche �ie andre wi��en zu la��en �i
châmen, wobey �ie den �ü��en Tro�t, den man

on�t im Mitleiden andrer findet, nicht genie�-
en kdnnen, und wobey �ie mit allen qualvol=
len Martern des Körpers ringen! Welchefela
�enharte Unmen�chen müßten �ie �eyn, wenn

�ie dann nicht über �ich �elb�t er�chrä>ken, und
wenn nicht ein elendes Leben von Qual und

Reue nun ihr Theil würde! So ein Anblick
würde gewiß mehr auf die�e Verführer, die
es gar oft mit einer Art der Un�chuld �ind,
und an alle die bô�en Folgen nicht denken,wir=
ken und zur Glück�eligkeit der Men�chen aus-

richten, als alles, was die Sitteulehrer, und

oft mit gar zu weniger Behut�amkeit und

Weisheit, dagegen predigen. Allein die�e
Schaar der Elenden kommt nicht vor die Aus

gen �olcher Verführer. Die�e erblicken die

Men�chen,die �o geleitet werden, nur �o, wie
man Mücken �ieht, die um das Licht herum
�pielen, und �ich daran vergnügen, Waun die

vorgängige üppige Imaginationsweide vor

über i�t, und der Körper zu Grunde gerichtet
i�t: �o verbergen die�e Unglüklichen �ich oder

ihren zerrütteten Ge�undheitszu�tand vor den

Augen der Welt. Allein wollten �ie doh nur

richtig über alle Folgen ihrer Arbeiten nach=
denken,
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denken, und ihre �on�t �o fruchtbare Einbil-

dungskraft gufbieten, ein treues Gemälde jes
ner Folgen zu entwerfen: �o würden �ie von

�elb�t auf jenen �o {re>lihen und traurigen
Anblick hingeleitet werden, und �ehen, was

für Aus�chweifungen uud Gräuel �ie in der

Vebe veranlaßt hâtten, und in wie mancher-
ley jämmerlichenund �elb�t Widerwillen und

E>el erregenden Ge�talten ihre Verführten
einhergehen, oder auf dem Krankenbette und

in den Ho�pitälern danieder liegen. Und wie

viele Blüthen würden �ie dann hingeworfen
�chen, die nicht zur Frucht kamen. Denn aus

der Erfahrung wi��en wir es, daß die Jugend,
wenn noch die männlichen Jahre ziemlichweit

entfernt �iud , uur zu leicht in ihrer Einbile

dungskraft alle wollü�tige Bilder auffängt,
und zu der Zeit, da �ie zu le�en anfängt, vor-

züglich �ich nach Romanen und wollä�tig ges

�chriebenen Büchern um�ieht. Auch wi��en
wir es, daß körperlicheLiebestriebe durch die

Macht der Einbildungskraft, des damit ver-

bundnen Denkens und der aus beyden ent�te-
henden Neigungenweit eher erregt werden

Fônnen, als �ie nah der Oekonomie des Kôr-

pers �on�t ent�tehn. Die�er Triebe Reiz ein

Genüge zu thun, fällt ja leider der Men�ch
nicht einmal immer aufdie natürliche Art, �el-
bige zu befriedigen,namlich auf. die Vereini

gung
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gung mit einer Per�on des andern Ge�chlechts.
Die�e Art der Befriedigung richtet nur zu ges
chwinde �chon alle Kräfte und den ganzen
Bau des Körpers zu Grunde. An den Ors

ten, wo die Jmaginationleicht Bilder der Art

durch Anhörung der dahin zielenden Reden
oder durch das Le�en wollü�tiger Schriften
auffängt, geräth der Men�ch �ogar nah Ana

leitung anderer verlorner Men�chen oder dur<
den erregten Aufruhr der Naturtriebe in
Grâuel hinein, vor denen die Seele, die nicht
alles Gefühl der Tugend, der An�tändigkeit
und der Schaam verloren hat, ihren Blick

wegweudet. Und wer kann es �elb�t wei�e
finden, auch nur von den Gräueln der Onanie,

‘der Sodomitecey und der Knaben�chänderey
vieles zu �agen oder zu �chreiben, �o lange es

noch) Gegendengiebt, welchevon die�en gräus
lichen Nebeln Jtaliens oder des Orients frey
�ind? Aber wie traurig, daß durh wollü�tia
ge Schriften ‘und durch die daher ent�tehen=
den Folgen auch dergleichen Gräuel immer

mehr �ich über un�er nördliches Europa vers

breiten! Wie wenig wollä�tige Schri�ten der

Jugend zuträglich �ind, die �elb�t �olche gräuz
liche Folgen haben, wird nur de�to mehr bea

greiflich, da ohnehin die Jugend nicht genug
gegen die Erwe>kungwollü�tiger Bilder �o
lange bewahrt werden kann, als. es die Natur

1, Theil. N der
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der Sache. erfordert. Der chon über alles,
was in die Sinue fällt, nachzudenkengewohn:
te junge Men�ch entdeckt leicht irgend etwas,
das �ih auf die�e Natureinrichtung bezieht,
und die Einbildungskraft ha�cht daher leicht
eiu Bild, wobey �ie zum Nachtheil der Ruhe
und des Körpers verweilt. Auch ent�teht zu-
weilen unwillkührlich durch die Veran�taltung
der Natur ein ähnlichesBild. Wenn es auf
die lette Art ent�teht, und die Seele nur nicht

-dabey verweilt, und uur nicht durch Nachden-
Xen darüber den Körper in Bewegung �eßt,
darf man nicht leicht gefährliche Folgen da-

von fürchten. Aber häufig i�t jenes Verweis
len eine Folge daven, und dann wirkt das

leicht hon auf eine {ädli<he Wei�e. Wollte

manhier anmerken, daß im leßtern Fall doch
elb��t dieNatur, von der �elb�t Young �agt,
daß �ie zu dem Men�ch.a Weisheit rede, daß
fie �ein höch�tes Orakel �ey, daß der der Wei-

�e�ie �ey, der �ie am mei�ten um Rath frage,
und daß man �ie als ein himmli�chesDelphos
anzu�ehen habe, * deu Men�chen, wenn er auf
leßtere Wei�e fehlte, irre leitete, indem man

alles, was im Men�chennach Leib und Seele
vor-

*
. _. - - toMan -

Speaks wisdom; is his Oracle �upreme,
And he who moî�t con�ults her, is

mo�t
wile,
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vorgienge, und durch Naturtxiebe veranlaßt
würde, als Naturleitung an�ehen müßte:. �o
wolle man dagegen bemerken , daf: es: auh
wirflich Naturabirrungen gebe, und daß wir

durch- unfere Vernunft, die doch auch ohne
Zweifel-mit zur Natur der Men�chen gehört,
�elbige zu be��ern in den Stand ge�eßt wers

den, So weit als die Vernunft �ehen kann,
bemerkt �ie nicht, daß irgend ein Auswuchs
oder Fehl der Natur, er �ey in der phy�i�chen
oder morali�chen Welt, aus der we�entlichen
Einrichtungder Diuge nothwendig fließt. Da

die�e Uebel fich aber. finden, �o darf. man �icher
annehmeu, daß da, wo �ich Schrauken der

Vollfommenheit finden, auh Schranken der

Möglichkeit �ind, und daß bey der größten
Snmme der größten und mannichfaltig�ten
Vollkommenheiteu mancherleyUebel nicht ha-
ben vermieder, werden kônneu. Die�e Uebel

cheinen aus den Zu�ammen�to��ungen und Be-

gegiuungen der Dinge leicht zu flie��en, welche
Zu�ammen�to��ungen und Begegnuugen uus

ein Produkt gro��er Vollklommenheiten gebeit,
aber immer Unvollfommenheiten leicht mit zu=

la��en. Daß z. B. Thieren Sinne gegeben
find, erhebt �ie über das Pflanzenreich;aber

daß, wenn ein Thier �ieht, ein andres Thier

ha�che nach gleicher Beute, er�teres einen wia

drigen Eindruck empfange, und das andre

N 2 anzua
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anzugreifen und zu verletzen geneigt werde,
i�t nicht zu vermeiden, wenn nicht alle der»

gleichenZu�ammen�tofungen vermieden wür=

den, welches bey einer gewi��en gro��en Ans

zahl, darin an �ich viele Vollkommenheit und

gro��er Vorrath vom Genuß angeuehmer Em-
pfindungen �ich gründet, unmöglich kann ver-

mieden werden. So auch mit dem Men�chen.
Dagalles, was in ihm vorgeht, es rühre her
von den Natuxtrieben und �einem mechani-
�chen Bau oder von den äu��erlichen Dingen,
die in �eine Sinne fallen, dur<hs Gefühl und

durch die Sinne vor das Auge der Seele tre-

ten kann, und daß er Vermögen hat, die vor

den Seelen�inn gekommenen Bilder zu ver-

gleichen und darüber zu denken, das erhebt
ihn an Vortreflichkeit und Würde über die

unvernünftigen Thiere hinaus. Aber es kann

dabey auch nicht vermieden werden, daß der

Knabe oder Jüngling, wenn ihm das Bild

der Liebe und der dahin zielenden körperlichen
Bewegungen in die Jmagiuation kommt, in

der Unwi��enheit, worin er über alle Ur�achen
und Folgen der Dinge i�t, bey einem �olchen
Bilde verweile, und nur dann er�t das Ge-

fährliche davon merke, wenn eine Reihe von

Wirkungen darauf erfolgt i�, und er endlich
das Schädliche davon empfindet, So ent�te-
hen al�o nah dem Maaß, als das Erkennt-

niß»
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nißvermôdgen,man-nehme dieß von den Síin-
nen oder dem Ver�tande, vieles umfaßt, leicht,
neb�t den daher rührenden Volllommenheiten,
auch viele und gro��e Abirrungen der Natur.
An dem Men�chen lehrt das die Erfahrung,
und von höhera Ge�chöpfen i�t es zu erwar=

ten, daß �ie noh weit �tärkern Abweichungen
unterworfen �ind, weun wir auch gleich er-
warten därfen, daß ihnen mehreres Vermöz
gen zu Theil geworden, �elbige zu vermeiden.

Un�re Vernunft giebt uns auch dazu viel Ver-

mögen, und es i�t un�treitig gewiß, daß wir

bey �orgfältiger Nuzung der�elben viele Ab-

wege kennen lernen, und �elbige daher vermei-
den können. Sogiebt uns auch die Vernunft
über die Liebe den Unterricht, daß wir der Ju-
gend Bilder, die das Ge�chäfte der Natur in

die�em Punkt aufklären, �o viel als möglich
vorenthalten, oder daß wir, wenn wir �ehen,
daß die Be�chaffenheit ves Ortes �elbiges nicht
möglichmacht, die Erwe>ung �olcher Bilder

mit Behut�amkeit als {ädli< vor�tellen.
Selb�t die Natur hat auch dafür ge�orgt,, daß
Meu�chen,die einigerma��en gebildet �ind, und

gute Sitten lieben, auch wenn keine gro��e
Aufklärung des Ver�tandes bey ihnen Statt

findet, zum Gefühl der Nothwendigkeitges
bracht �ind, daß man nicht von Liebesvergnüs
gungen, �o fern als �ie körperlich�ind, reden,

N 3 und
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und be�onders die Jugend nicht auf �elbige
aufmerk�am machen mü��e. Sie hat dieß ges
than, indem �ie den Men�chen eine die Tu-

gend, das i�t, ihre Glück�eligkeit �o mächtig
{hügende natürliche Schamhaftigkeit in der

Hin�icht gegeben hat. Dieß �iud Dinge, die

jedem, dem Natur uud men�chlicheGlück�elig-
keit heilig �ind, zugleichwichtig �eyn mü��en.
Al�o i�t in Ab�icht auf die Lebe alles �ittlich
bô�c, was den Körper hindert, zu �cmcr vdlli-

gen Stärke zu gelangen, und dem�elben ctwas

von �einer Ge�undheit raubt, und alle diejeni-
gèn, welche dur) Reden oder Schriften zum

Genuß; �olcher Liebesoergnügungen, die nicht
den Naturbe�timmungen gemaß find, einlag-
den oder den Men�chen Reiz dazu erwecken,
machen �ich alles daher cut�tehenden Uebels,
aller daher ent�pringenden �{merzhaften Leis
den und endlich aller daher über die Nachkom-
men�chaft kommenden Sclwächen und man-

nichfaltigen Vlagen �chuldig.
Aber wie hat �ich der junge Men�ch in An-

�ehung des Umganges mit dem andern Ge-

chlecht zu verhalten, fo lange die er�te Jugend
dauert ; und wie hat er �ich zu betragen, wenn

die männüchen Jahre kommen , und es ihm
die Natur ver�tattet, in Lebesverbindungen
fich einzula��en? Dadie Natur dafür ge�orgt
hat, daß Per�onen von ver�chiedenem Ge�chlecht

einen
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einen angenehmenEindruck auf einander ma-

chen: �o würde man wohl wider ihre Winke
handeln, wenn man nicht Kiuder ver�chiede-
nen Ge�chlechts mit einander Umgang haben
lie��e. Es kann auch in dem Fall, da Reinig=
keit in den Sitten herr�cht, und da den Kin-
dern ein Widerwille gegen jede unge�e8mäßi-
ge, das heißt, �chädliche Lebe �ehr frühe bey-
gebracht i�t, und �ie darin erhalten werdeu,
der Umgang nicht allein ver�tattet werden,
�onderner i� �elb�t �chr nüßlih. Das �chône
Ge�chlecht bekömmt dadurch eher Anlaß, �ich
angenchm zu machen, und das mäunliche Gez

{le<ht nimmt de�to eher ein mildes und ge-
fâlliges We�en an. Wenn dann anch eine
Licbe ent�tcht : �o wi��en doch �ie auf beydeu
Seiten nicht, daß die�e Liebe von etwas an-

drer Natur i�t, als die bloß freund�chaftliche
Liebe. Nähert �ich aber der Jüngling dem

máänulichenAlter, bekömrat er Begriffe von

dem Unter�chiede der Freund�chaft und der

Liebe, und regt �ich die�e �chon �o mächtig,
daß der Jüngling zu allem, was �elbige aus-

macht, leicht hingeleitet wird: o muß �ich
der�elbe allen Umgang mit einer Per�on, die
er zu lieben �ich geneigt fühlt, und mit der
Feine völligeVerbindung Statt finden kana,
fo fern er auch nur bloß auf �ich und das ge="
meine Be�te �ieht, gänzlichunter�agen, Er�t=

N 4 lich
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lih erwe>en �ie beyder�eits Regungen , die

niht Befriedigung erhalten können, und dann
machen �ie �ih abgencigt, �ich hernach mit ei-

ner andern Per�on zu verbinden , mit der �ich
zu verbinden Vernunft und Glück�eligkeit an-

rathen. Dazu kömmt noch dieß: Perfonen
von warmer Empfindung, wie �ehr �ie auc)
Tugend licben, dürfen es �ich nie zutrauen,
daß �ie in den Schranken einer freund�chaft-
lichen Liebe werden bleiben können. Aus eben
der Ur�ache i�t auch alles �ogenannte Liebeln
oder jede Art der Liebes�cherze, wobey man

fich glaubt alles, nur nicht die vêllige Liebes-

vereinigung, erlauben zu Édnnen, uud wobey
man �ich vielerleyverliebte Dinge �agt, durch:
aus nicht als �ittli<h gut anzu�ehen. Theils
wird dadurch das Herz veranlaßt, mit �einer
Liebe auf viele Gegen�tände zu fallen, theils
macht man aus einer Sache, die in An�ehung
der Glück�eligkeit des Lebens von �o gar grof-
�er Wichtigkeit i�t, leicht auf die Wei�e leicht-
�innige Tändeley, und verliert den Eindruck
von der Heiligkeit einer treuen Liebe, theils
bringt man die Natur in Aufruhr, und erregt
Begierden, denen nicht ein Genüge ge�chehen
darf, und die dann oft �träflich befriedigt werz

den. Jn die�en Jahren möchte ih einem

Füngling inde��en doch niht allen Umgang
mit Per�onen des {hdnenGe�chlechts verbie-

,

ten.
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ten. Die�er Umgang wirkt auf de��en Sitten
zu vortheilhaft, und entfernt ihn von audern

Unordunungen zu glü>lih, als daß er nicht
immer noh zu empfehlen wäre. Aber er

wähle z1 dem UmgangePer�onen, die nicht
�ehr jung �ind, deren Gei�t und Herz ihuen
vielen Werth giebt, die angenehm in ihren
Sitten �ind, aber die er mehr als freund�chaft-
lich zu lieben �ich nicht gencigt findet. Durch
einen �olchen Umgang bewahrt er �ich überdas
aufs glücklich�te vor allen �tarken Verführun-
gen zu Aus�chweifungen in der Liebe.

Uus dem, was ich vorhin ge�agt habe, erz

‘hellt es �chon, daß ih es dem gemeinen Be-
�ten zuträglich finde, wenn �ich nur zwo ge-
wi��e Per�onen darch Liebe verbinden. Hier
möchte mir leicht eingeworfen werden, daß ih
bey die�er Behauptung auf die Winke und

die Sprache der Natur nicht aufmerk�am ge-
nug wäre. Man fände nämlich, daß mit dem

Eintriit der männlichen Fahre es dem Kör-

per und de��en Ge�undheit nicht �{hädli< wä-

re, wenn zuweilen der Umgang mit einer Per=
�on des andern Ge�chlehts im ausgedehntez
�ten Sinne Statt fände, und daß al�o auch
der Genuß der Liebesvergnügungen zu ver=-

�tatten �eyn müßte. Hierauf i� er�tlich zu
antworten, daß es der Erfahrung gemäß in

allen NatureinrichtungenColli�ionengebe,und

N 5 daß
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daß �elbige al�o auch leicht in der Liebe <<
finden könen, Es i�t in unendlich vielen Fäl-
len un�treitig gut , daß die Jahre, worin die

Men�chen �h zur Fortpflanzung ihres Ge-

�chle<ts verbinden können, nichr zu �pät er-

folgen. Die�e Verbindungkann �ehr oft, �o-
bald als die männlichen Jahre nur kommen,
�hon vor �i< gehen, Aber wenn �ie-dann
noch nicht erfolgen kann: �o folgt daraus noch
nicht, daß es der Naturwci�ung gemäß �ey,
auf eine andre Wei�e der Neigung zum Ges

nuß der Liebesvergnügungenunterde��en ein

Genäge zu thun, und dazu die�e oder jene
Per�on willkührlih zu wählen. Die Erfähz
rung lehrt es, daß Per�onen, die ziemlichvielè

Fahre hindurch bey aller Neigung zur Liebe
im Zu�tande der Enthalt�amkeit leben, und mit

Sorgfalt alle üppige Spiele der Jmagination
und andre Reize zur Liebe vermeiden, darin

igre Ge�undheit niht einbü��en. Und eben

die Erfahrung lehrt auch, daß, wenn gewi��e
junge Leute �ich den Liebesgenußnicht ver�a-
gen, ohne �i auf immer mit eiuer Geliebten

zu verbinden, �elbige doch nicht eigentlich auf
die Leitung der Natur achten, �ondern im Ge-

nuß diefes Vergiügens �chwelgen, �ich da��el=
be verbittern, und ihrer Ge�undheit �ehr �chaz
den, wenn �ie �elbige auch nicht, wie es oft
ge�chieht, zu Grunde richten, Ge�chähen der-

gleichen
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gleichenVereinigungenmit Per�onen des an-

dern Ge�chlechts, die auh �ich den Umarmun=

gen mehrerer Per�ouen preis gäben: �o würde
Anlaß zu der bô�e�ten Art von Krankheiten
gegeben, und ein �olches Leben wäre der Fort=-
pflanzung des men�chlichen Ge�(lechts, von
deren Wichtigkeit im Anfang geredet i�, o
nachtheilig, als wenig die gchdrigeErzichung
dex Kinder damit be�tehn könnte, Die Fort=
pflanzung des men�chlichen Ge�chlechts, die

Erzielung und die Verforgnng der Kinder

kann oline Zweifel nie be��er veran�taltet wer-

den, als wenn �ich nur zwo Per�onen verbin-

den, und die Kinder, welche gezeugt werden,
niht nur eine Mutter zur Le:tung und zur Er-

nährung haben, �ondern auch einen gewi��en
Vater, auf de��en Für�orge �te �ich Rechnung
machen können. Wollte man hierwider ein

wenden, daß der Staat vermittel�t der Wai-

fen- und Fündlingéhäu�er die Ver�orgungunh

Erziehung he�orgen könne: �o dúrfte nur da=

gegen erinnert werdeu, daß häufig von han

dert, die in dergleichen An�talten kommen,
faumzehndem Staat zu Nutz kommen. Die

Zu�ammenhäufungvieler Kinder in emer Wohs
nung hat �chonvicle �chädliche Feigen, �o wie

dieß von vielen dabey unvermeidlichen Eiita

richtungengilt. Und wie darf man es von

Per�oneu „ die durch kein anderes Band der

Natur,
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Natur, als durch das allgemeine Band der

Men�chenliebe mit den Kindern vereinigt, und

die überhaupt bloß Lohndiener �iud, erwarten,
daß e mit aler Sorgfalt und allem Eifer,
die man bey Aeltern findet, für die ihrer Auf-
ficht und Pflege anvertrauten Kinder {�orgen
werden! Man �age nicht dagegen , .daß die

�o ent�tehende Unordnung nicht von Wichtig-
keit für den Staat �eyn würde, wenn den

Jünglingeneine �olche Art der Liebe nur bis
an die Zeit erlaubt wärde, da eheliche Verbin-

dungen erfolgen könnten. Die daher ent�te-
hende Unordnung würde un�äglich groß �eyn.
Denn bey manchen würden viele Jahre in ei-

ner �olchen Lebensart hingehen. Sehr vielen
würde ein �olcher Liebesgenuß Abneigung ge-
gen eheliche Berbindungen erwe>en. Theils
würden die Per�onen, mit. welchen �ie lebten,
dieß zu bewirken �uchen, theils würden �ie
gerne bey erfolgter wollü�tiger Weichlichkeit
den Sorgen, die mit ehelichen Verbindungen

‘verbundeu �ind, die der aus{hweifende Füng-
ling �ich lebhafter denft, als die edlern Freu-
den der�elben, lange oder auf immer entgehn
wollen. Endlich würde auch diejenige Ju-
gend, die �on�t im Stande i�, �ich frühzeitig
ehelich zu verbinden, demohngeachtet,�obald
eine �olche unbe�timmte Liebe für erlaubt ge-
halten würde, �ich �elbiger, und gewiß cherun
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und mehr, als es dem Körperzuträglichwä-
re, ergeben.Wir wi��en ja - daß �elb�t nun,
da eine �olche Art zu lieben eine verbotene Lie-
be i�t, dergleichen hôch�t, hädlihe Mißbräus
che des Liebestricbes häufig.genug �ich �chon
finden. Und welch eine Mengevon Per�oa
nen des andern Ge�chlechtswärde �o den ehea
lichen Verbindungen, wie man es in gro��en
Städten �ieht, wo man Zügello�igkeit und

Aus�chweifungen herr�chen �ieht, entzogen
werden! Denn wie wenige werden eine Per-
�on, die �ich �o zum Opfereiner herum�chweiz
feuden Liebe gemachthâtte, wählen, um �i
mit �elbiger auf immer. zu verbinden! Es

giebtkaum rohe Völker des Erdbodens, wo

eine Per�ou �ich dadurh niht verwerflich
macht. Wollte man hier auf die Fdee fallen,
daß es vielleicht ge�tattet werden könnte,daß
jeder auf die ganze Lebensözeit�ich in Au�ehung
der Liebe willkührlih auf immer mit einer
oder mehrern- Per�onen verbände, wie es nicht
an Licbesdichtern und Roman�chreibernfehlt,
die es bejammern, daß man nicht willkührlich
allenthalben der Liebe pflegen könne, und daß
man �ich al�o auh woillkährlih wieder rennte:

�o i�t es handgreiflich, daß, wenn nun gleich Fei»
ue Per�on, der Ehe entzogen wärde, indem die

Men�chennun nicht eben darauf �ehen wür:

den, wie�ie eine Per�on fänden, die nicht an-

dre
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dre Liebesverbindungengehabt hätte, die

men�chliche Ge�ell�chaft doch in An�ehung der

Erziehung und-Eruährung der Kinder in die

allernachtheilig�te Lagegeratzen müßte. Denn

dáß öffentlicheFündlingshäu�er und Wai�en-
an�talten die�es Uebel nitht aufhöben, lehrr
die Erfahruñg einleuchtend genug, �o wie cben

die�elbe es lehrt, daß auf �olche Wei�e dem
Staat ekende und die bô�e�ten Seuchen mit-

bringende Kinder geliefert würden. Auch i�t
es. ganz natürlich „daß die bö�e�te Gattung
von Krankheiten bey einer �olchen Lebensart

allenthalben. Nahrung finden , und �ich über

das men�chliche Ge�chlecht verbreiten mü��e.
Von einer bö�en Folge, die aus einer �olchen
Staatseinrichtung ent�pringen würde, will

ich hier uicht eiumal reden, und die für die

Staatshauöhaltung döh von der größten
Wichtigkeit i�t. Eine gro��e Ma��e- vou nüß-
lichen Arbeiten, welche it durch die Sorge
für Frau und Kinder veranlaßt werden, wür-
de alsdann ganz wegfallen, und es würde im

Ganzen weit mehr Müßiggang, Dürftigkeit
und Elend erfolgen. Sodarf ich es al�o als

erwie�en annehmen, daß eine wilde herum-

{wärmende Liebe mit dem Wohl der men�ch-
lichen Ge�ell�chaft nicht be�tehen köunte.

Ehe ih deu Blick von die�er Art der Liebe

wegwende, �cheint es udthigzu �eyn, daß omi
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mich über einen Auswuchs des Uebels erklä
re, welcher �ih in An�ehung die�er ungewi�-
fenLiehe fa�t in allen gro��en Oertern findet,
und der nach Einiger Meynung zum Wohl
der Men�chen heil�am verbe��ert werden könn-
te, Wir wi��en cs, daß ua<h dem Maaß, als
die Regellofigteit in den Sitten in den verz

�chiedenen Ländern mehr oder weniger weit

geht, es in und bey den Städten liederliche
Hâu�er giebt. Viele denken über das, was

�ie denken und �agen, wenn von etwaniger
Begün�tigung der Wollu�t die Rede i�t, �o wez

uig uach, daß �ie alle dergleichen Häu�er.
überhaupt für alle diejenigen, welche nicht
in eheliche Verbindungen treten können , als

etwas �ehr nüßli-hes vertheidigen. Andere

verab�cheuen zwar �olche Häu�er als etwas

chändliches; glgubenaber, man müßte, da-

mit junge tugendha�te Per�onen des andern

Ge�chlechts mehr gegen die Ränke der Ver=

führung oder �elb�t gegen gewalt�ame Anfälle
in Sicherheit ge�eßt würden, �elbige doch als

ein geringeres Uebel dulden, und wollen al�o,
die Obrigkeit �ollte gleich�am die Augen da»

gegen zu�chlie��en, und thun, als wenn �ie
uicht da wären; müßte aber doh insgeheim
dafür �orgen, daß es die�er Häu�er uur eine

kleine Anzahlgäbe, u d �ie müßte mit dem

größten

-
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größten Ern�t wider die Ent�tehung mehrerer
�olcher Wohnungen �chändlicher Lü�te wachen.

Wasdiejenigen betrift, die dergleichenHâäuz
�er zu den Zierden und Vorrechten gro��er
Städter rechuen, und wohl gar glauben, daß
es etwas recht gutes wäre, wenn jeder Ort

wenig�tens einige der�elben hâtte : �o brauche
ich dawider nichts mehr zu �agen. Es erhellt
genug aus dem Vorhergehenden, wie wenig
es dem Men�chen zuträglich i�t, die Vergnü-
gungen der Liebe, ohne fich mit einer gewi��en
Per�on zu verbinden, zu genie��eu. Auch darf
ich nur an alle die Seuchen erinnern , die in

dergleichen Wohnungen fa�t immer �ih aufz
halten, und an alle die traurigen Folgen, die
durch) An�te>kungen ausgebreitet werden , um

jedem, dem �eine und der Men�chen Glück�e-
ligécit niht Scherz uud Spiel i�t, Ab�cheu
dagegen zu erregen, Die Sache betdmmt,
wie die Leitern darüber urtheilen, ein ganz
anderes An�ehen. Es wird angenommen,
wie es freylih anzunehmen i�t, daß es eine

gro��e Meuge von Men�chen gebe, die nicht
durch Betrachtungen, welche von des Men-

�chen Glück�eligkeit und dem gemeinen Wohl
hergenommen werden, �i lenken la��en, uud

die im Strudel der Unordnungeuund Leiden-

�chaften �o herumgetz.-ben werden, als „der
Strom dex Gewohnheiten und der

tobendeneiz
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Neigungen geht. Die Wei�en und Menz
�chenfreundealler Länder �ollten nun freylih
das Uebel in der Quelle auf�uchen, und dems

�elben da wehren, das i, alle Men�chen �olls
ten mit der größten Sorgfalt zum Guten ers

zogen, und über das, was zur men�chlichen
Glück�eligkeitgehört, �o unterrichtet werden,
daß �ie die Leitung eines guten Freundes. al-

lenthalben deutlich ertennten: ‘ Aber �o lange
das nicht ge�chieht, �o lange noch La�teéë wie
tobende Wa��er über alle Dämmegehn: �oll
man es dann nicht lieber ge�chehn la��en, daß
es in irgend ein Ländchen hineinbreche, oder

daß eine“ kleine Gegend das Ueber�irömende
aufnehme, als daß ein gro��es Land allenthal=
ben in Gefahr {weve ? Wiele glauben, dieß
�ey der Fall mit der Duldung der erwähnten
Häu�er. Mechani�che Gelehrte, welche.die
Gebote der Religion gelernt haben , ohne eis
nen Blick in Gottes prakti�che Haushaltung
gethan und ohne bemerkt zu haben, daß �elb
die Gottheit bey Colli�ionen von Uebeln, �te
�eyu phy�i�che oder morali�che, es oft wider
die Ge�eße der Möglichkeit und des ewigen
We�ens der Dinge finde, alle Uebel zurü>zus
halten, uad daß �ie daher Éleinere Uebel zus

la��e, um den gröô��ern zu wehren, machen hier

häufig wider gedachte Zulä��ungen von Sei=

ten der Obrigkeit die Strafprediger, und hans
1, Theil, D deln
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Delu dadurch eben fo unwei�e in An�ehung des

Sffentlichen NAergerni��es, als die Obrigkeit
vielleicht wei�e handelt, welche bedächtlich �ol-
«he bô�e Häu�er duldet, aber thut, als wenu

Fe davon nicht uuterrichtet wäre, oder als

wenn �elbige es durchaus unmöglich fände,
Fie auszurotten. Denn �obald als irgend et-

was ge�chähe, woraus erhellte, daß derglei-
chen' Häu�er einem Ort zuträglich gefunden
würden, wäre zu fürchien, daß der gro��e
Haufe der Men�chen die�es �o deutete, als

Wenn die Obrigkeit dergleichen Lebensart uu-

ter gewi��en Um�tänden billigte, und daher
würden zu ueuen Unordnungen neue Anlä��e
gegeben werden. Deun dem gemeinenMann

i�t es immer �chwer, in die Art der Gerechtig-
Feit und Wei3heit genug hineinzu�chaueu, nach
welcher gewi��e Uebel zu dulden �ind, wenn

man gröô��ern Uebeln entgehen will. Weil er

auch nicht die Zu�ammen�to��ungen von Uez

bern und deren ver�chiedene Folgen zu berech=
nen weiß: �o denkt er leiht, man mü��e je-
dem Uebel, worauf man trift, ohne weitere

Ueberlegung Einhalt thuu, oder man dürfe
das, was unter gewi��en Um�tänden, als ein

Eleineres Uebel förmlich geduldet wird, als

‘etwas Erxlaubtes und Gutes an�ehen. Die

Obrigkeiteu ver�chiedenerOerter und Gegen-
den haudelninde��en hierin auf eine perfhiesene
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dene Wei�e. Es giebt nämlichOerter, worin
die Obrigkeit vermittel�t gewi��er Anordnun-

gen oder AuflagendergleichenUebel unter df-
fentlicheAuf�icht uimmt. Vor allen Dingeu
wäre hier er�t zu unter�uchen, ob �chr bd�en
Folgen des �ittlihen Verderbens �chlechters
dings nicht anders vorgebeugtwerden könnte,
als daß liederlihe Häu�er geduldet würden,
und ob bey die�er Duldung wirklich ein Éleiz
neres Uebel zugela��en werde, als dasjenige
wäre, welches eut�tehn würde, wenn man die

Ent�téhung folcher Häu�er gewalt�am vera

wehrte. Die�e Sache möchtewohl nicht ganz
�o leichtmit Gründlichkeit zu eut�cheiden�eyn,
als �ie von den Obri keiten, die für die Zu-
lafung und deren Nothweudigkeit �ind, praf=
ti�ch ent�chiedenwird. Jf es inde��en gewiß,
daß die Duldung im Ganzen kleinere Uebel

veranlaßt, als die Uebel, welche �on�t ent�tan-
den �cyn würden: �o muß“ �o ein Auswuchs
des morali�chen Uebels allerdings nicht mit
Gewalt wegge�chaft werden. Bey diefer ge-

wöhulichenDuldungent�teht aber durch die
in �olchen Häu�ern herr�chenden Seuchen und

deren Mittheilung an �olche,welche fie be�u-
«hen, unglaublich viel Bô�es,. das �o über die

Men�chen verbreitet wird. Nur wäre die

Frage, ob diejeuigen uicht Recht hôtten, die

es avrathen, daß die Obrigkeit die�e Häu�er
O2 fôrmo
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förmlich unter ihre Auf�icht nähme, und da-

durch für die Erhaltung der Ge�undheit und

einer géwi��en Art der Ordnung wachte.
Es i� chon erwie�en, daß auf den ‘Fall über-

haupt nur �olche Häu�er müßten geduldet wer-

den, da �o viele Zügello�igkeit in den Sitten

unter einer gro��en Menge herr�chte, daß man

�ich gedrungen �ähe, �ich nicht der Ent�tehung
der�elben zu wider�ezeu. Al�o if hier nur

von den größten Städten, und be�onders von

See�tädten dié Rede, wo ein zu gro��er Haufe
von Men�chen geht und kommt, die nicht die

Obrigkeit be�tändig unter ihr Macht hat,
und deren Sitten zu be��ern nicht die erfor
derlichen An�talten getroffen werden können.
Wenn nun durch die Auf�icht und die �olche
Häu�er betreffenden Anordnungen die Ver-

breitung bö�er Krankheiten und andrer �on�t
im Dunkeln �chleichenden Uebel verhütet
werden könnte; �o würde dadurch viel ge-
wonnen. Aber wärde auf der andern Seite

nicht vielleicht eben �o viel oder �elb�t no<
mehr verloren, wenn La�terwohnungenin den

Augen der Einwohner der Schein einer öf»
fentlichen Billigung gegeben würde; wenn

ein gro��er Theil der Schande, die in den

Fdeen der Men�chen mit Be�uchung der�elben
on�t verknüpftwar, uun nach den veränder-

ten, obgleichmit Unrecht veränderten Jdeen
wege
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wegfiele,uud wenn al�o gro��e Schaaren da-

hin gehn würden, die ißt aus Furcht, ihre Ehre
oder Ge�andheit da�elb�t zu verlieren, nicht
dahin gehn? Könnte der Eindruck der Schan=
de, der ißt alle, die einige Ehrliebe haben, von

der Be�uchung �olcher Häu�er zurückhält,bey-
behalten werden, und könnte die Erkenntniß
dex Ur�achen, welche �olche Zula��ungen anra-

then, dem gro��en Haufen der Men�chen �o
beygeb“aht werden, daß er �ie nicht unter vor=-
theilhafcerm und weuiger �trafbarem Lichte
dâchte: �v würde die Obrigkeit wohl eine �ol-
che Volizevauf�icht übernehmen fönnen. Auf
welcher Seite bey dem ver�chiedenen Betragen
der Obrigkeit der größte Vortheil �eyn möchte,
i�t um de�io �chwerer zu be�timmen, da ohne=-
hin auf die Ma��e von Erkenntniß �ehr viel

muß ge�ehen werden, die fich an einera Ork,
wovon die Rede i�t, findet, und da die vèr»

�chiedene Art, wie über Neligion und Gewi�-
�enhaftigkeit geurtheilt würde, hierin �ehr viel

ent�cheiden würde. Wahr�cheinlich �cheint es

zu �eyn, daß dergleichen unordentliche Vers

gnügungen weit mehr würden ge�ucht rer=

den, wenn nicht an�te>ende Krankheiten zu
fürchten wären, und daß hey dem Hange zum

Genuß gédachterVergnügungen, der den Neis

gungen überhaupt das Wort redende Ver-

ftand immex von der obrigkeitlichenAuf�icht
OZ über
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über folhe Häu�er eine Ent�chuldigung zur

Rechtfertigung jenes Hanges mit hernehmen
würde. Wenn dieß anzunehnien if: �o wä-
re dann zu unter�uchen, ob die Verminderung
der Uebel in An�ehung der Ausbreitung dex
Lu�t�euchen verhältnißwei�e �o beträchtlich
wäre, als in dem eben angegebenen Fall dur<
hâufigeBefuchung �olcher Häu�er und durch
das fi �o âu�ferli< vermindernde Schands
bare cin �tarker Zuwachs der Uebel zu erroar-

ten wäre. Eine �olche Unter�uchung i�t �s
leicht nicht, als es denen wohl vorkommen
mag, die �o leicht mit ent�cheidendem Tone

es behaupten, daß folche dffentliche Häu�er
Unter einer guten Aufiicht der Polizey den

Gegenden und Städten auf mannichfaltige
Art uúgßlich�eyn würden. Es hat cinen {dò
nen Schein, wenu es heißt, daß der Men�ch,
der noch in keiner ehelichen Verbindung leben

Tönnte, fo ein dem Körper zuträgliches Vers

gnägengenie��en, der Welt cinen Einwohner
geben, und �elb�t glücklichder Ver�uchung ent-

gehen könnte, eiue un�chuldige, tugendhafte
und zum ehelichen Leben ge�chickte Per�on des

andern Ge�chle<hts zu verführen, Gerade
als wenn es aus dex Erfahrungnicht bekannt

enug wäre, daß die Men�chen, die anfangen
ich �o der Liebe zu ergeben, die�e Leiden�chaft

fa�t nie in gewi��en Schranken halten, zurerz
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Verrichtungnüßlicher Ge�chäfteunbrauchbar'
werden, aus der Liebe eine Sache des Leicht-
�inns werden la��en, und zur Verminderung
der ehelichen Verbindungen, wodurch -der
Staat aufs vortheilhafte�te gute und vielé

Einwohner bekômmt, fehr vieles beytragen
würden. Ebemeine �olche Bewandtuiß hat
es mit a!len den Fdeen, die dahin abzielen,
alle Petfonen des weiblichenGe�chlechts , die

nicht zur Ehe ge�ucht würden, vermittel�t ähn=-
licher Einrichtungen zur Vermehrung des

men�chlilzen Ge�chlechts nößlih werden zw
la��en, und �elbigeu die Glük�eligkeiten zuzu-

weuden,die aus dem Genuß der Liebesver-

gnügungen ent�tehen. ‘Wenn in einzelnen
Fallen gleich niht üble Folgen aus folcher
Dingen ent�tünden : �o würden doch, �o bal&

dergleichen Ausnahmen und Abweichungewr
von den gewöhnlichenund im Ganzen höch
heil�amen Einrichtungen als erlaubt vorge-
�tellt oder zuge�tanden würden, in Ab�icht
aufs Ganze höch�t nachtheiligeFolgenent�té-
hen. Und es i�t un�treitig ein richtiger Grunds
�aß in der prakti�chen Philofophie, der aus

den angegebnen Begriffen von der Sittlich-
keit der Dinge fließt, daf, wenn auch einer

einzelnen Per�on etwas vortheilhäft,ja in

Rück�icht auf�elbige billig i�, das doh nicht
genehmigtwerden kann, wenn durchBewilliz

O4 gung
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gung de��elben dem gemeinenWe�en. nach.dem
Lauf der Dinge Nachtheil zuwäch�t. Won

die�em Satz, de��en Richtigkeitnicht geläugnet
wird, macht man bey vielen Staatseinrichtun-
gen, deren Urheber doch einen vorzüglichen
Beruf haben, ihren Blick über das Ganze
gehn zu la��en, und das allgemeine Be�te �tets
vor Augenzu haben, inde��en nicht die gehö-
rige Anwendung; und viele Philo�ophen und

höône Gei�ter verlieren ihn bey Beurtheilung
de��en, was nüßlich, gut und �chön i�, zu �ehr
aus dem Ge�ichte.

In An�ehung der Liebe wäre �o viel nun er-

wie�en, daß der Men�ch nur dann den Genuß
der Liebesvergnügungen�ich erlauben könne,
wenn er �ich auf immcr mit irgend einer Per-
�on in der Ab�icht verbindet , und daß er �ich
bis dahin durh Mäßigkeit und Enthaltung
aller Spiele der Jmagination in den Stand

�eßen mü��e, bey Entbehrung jener Vergnü-
gungen nicht unglü>lich zu �eyn. Hiebey i�t
inde��en zu wün�chen, daß den Einwohnern
eines Landes, von welchem Stande �ie auch
�eyn mögen, das Heirathen auf alle Wei�e er-

leichtertwerde; und traurig i� es, daß durch
Beförderung des Luxus die Haushaltungs-
ausgaben �o hoh anlaufen, und dadurch �o
viele vom Heirathen ab�chre>en , und daß es

�ogar hin und wieder eine Staatsmaximeift,
- den
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den Soldaten�tand ganz vom Heirathen abzu-
halten.

Wennnun der Genuß.der Liebesvergnügun=-
gen nur in ehelichen Vérbindungen zu erlau=-
ben i�t: �o i� zu unter�uchen, ob die Vielwei-
berey des Orients nicht den ehelichenBerbin-

dungenzwi�chen zween Per�onen vorzuziehen
wäre, und ob es die men�chliche Glück�elizkeit
erforderte, daß das Bund der Ehe unzertrenn-o
lich gemacht würde.

Einem Beobachter und Verehrerder Na-

turwege muß es nothmendig eine wichtige
Bemerkung�eyn, daß von beyden Ge�chlech=
texn fa�t gleichviele geboren werden, und daß
wegen des dur mancherley Zufälledes Le-
bens unnatürlichen Todes �terbenden Theils
des mäunlichen Ge�chlechts von die�em noh
ein nicht ganz unbeträchtlicherUeber�chuß in
den Geburtsli�ten gefundenwird. Jk es
nun ungerecht, wenn man �olche Einrichtun-
gen macht,daßes vielen ‘unmöglichgeing<t
würde, eine Frau zu erhálten : �o i�t die Pos

logamie�chon aus dem Grunde zu verwerfen,
In �o fernbloß Rück�ichtauf die Zahl der
Per�onenin beyden Ge�chlechtern hier genoni=

men wird: würde aufshöth�te al�o nur ‘ls

möglichangenommenwerdenkönnen, da cinis
ge wenige:‘mehrereFéäteiihaben könnten® Fär
die�en Puüktwürdendiejenigenetwas nicht

5 ganz



ganz Unwichtigebfagenkönnen, die bey den
Ki�ten der lebenden mannbaren Per�onen an-

"merken, daß einiger Ueber�chuß bey dem {d=
unen Ge�<{lecht i�t, und daß be�ouders mchrere

Wittweuals Wittwer �ich finden. Was den

legten Punkt betrift, �o bewei�t der wéniget
‘Für eine �olche Vielweiberey,als man anfäng=
lich denït, Denn da die vielerley Ur�achen,
wodurch Per�onen des männlichen Ge�chlechts
ihr Lebeneinbü��en, auc) bey Ehemännern
Statt �inden, �o i�t es einleuchtend , daß es

_méhrere Wittwen als Wittwer geben könne,
-ohnedaß daraus’ folgt, es wäre nun auh un-

‘teë den unverheiratheten Per�onen des weib-

lichen Ge�chlechts ‘ein Ueber�chuß. Der Ue-

ber�chuß, den das mäunliche Ge�chkecht unter

‘del Gebornen hat, nimmt ganz natürlich nach
“detn Maaß mehr ab, als man �ich von den

Fahren der Kindheit entfernt. Es muß da-

„hex die Berechnung des Verhältni��es des ei-

‘nen Ge�chlehts zum audern mit Räk�icht
“auf alles, was auf beyden Seiten mannbar

{f, ange�tellt werden; und da i�t es wenig-
‘�tèns ausgemacht, daß der Ueber�huß auf
“Seitendes weiblichen Ge�chlechts von unge-
mein weniger Beträchtlichkeiti�t. Und wollte

iman die Monogamie nicht als gut und nútz-
lich annehmen, wenn �ich nicht eine Ab�icht

“eutde>te, welchè dann die Natur beym Ue-
'

ber�huß



N

—————

219

ber�huß der mannbaren Per�onen des weibli
chen Ge�chlechtshabenkóunte:�o dúrfte jene
Ab�icht vielleicht dié �eyn, daß das weibliche
Ge�chlecht, indem es im Ganzen etwas �ps
ter �türbe, und eben dadur<) einen kleinen Ues
ber�chuß bewirkte, �h be��er zuleßt allein hekz
fen kann, und daß das männliche eher dex
Pflege des anderu Ge�chlechts bedürftig i�
Jch wüßitenicht, daß irgend ein Beobachtey
der HaushaltungGottes" unter den Men�chew
auf die�en Um�tand aufmerk�amgewe�enwäs
re, und er �cheint doch nicht ganz unwichtig
zu �eyn. Auf �olche Wei�e fällt der Grund,
der von dem kleinen Ueber�huß der mannbgs
ren Per�one des andérn Ge�chlehts zunx
Vortheil dex Vielweibercy hergenommenwera
den mdchte,weg. Sehen wir nun auf die Ab2
�ichten, welche die Natur beyVereinigungdex
Men�chen in ‘An�ehungderFortpflanzungihreS
Ge�chlechtsund in An�chung der Erziehung
hat: �o i�t alles der Vielweiberey entgegen;
und wenn es auch einzelné Fälle gäbe, wobèeyw
alle dabeyzu wün�chendenVortheile Statk

findenfönnten: �o würden Bochdie�e cinzè�=
nen Fälle nicht zuge�tanden. werdeu, weil das
Ganzedabey verlôre, und weil andre dahex
Bey�piele oder Rechtfertigungsgründenehmen
würden zur Nachahmunge
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Es i�t eine dur< die Erfahrung be�tätigte
Wahrheit, daß, renn eine gleiche Anzähl von

Per�onen des andèern Ge�chlechts theils in der

Monogamielebt, theils in der Polygamie, in

jenem Fall die Anzahl der Gebornen merklich
grô��er i�t.

Bey der Polygamie kann nicht in der Er-
ziehung die Einförmigkeit in Befolgung ge-
wi��er Grund�ätzeunter vielen Müttern, welche
mit dem Maune zu�ammen leben, erhalton
werden, als es zu deren Unterricht und Bilz
dung nôthig, und als es bey der Monogamie
zu erwarten i�t. Auch i�t es niht möglich,
daß in einer Familie, wo Kinder ver�chiedener
Mätter �ind, und wo jede Mutter ihren Kin-

dern gerne Vorzüge zuwendet, der Gei�t der

Eintracht und Gere(ßtigkeit herr�che , welcher
die Seele eines glücklichenund tugendhaften
häuslichen Lebens i�t. Auf allen Seiten i�t
Eifer�ucht, Neid , Aergerniß und überhaupt
eine Menge unangenehmer Empfindungen.
Daß auf den Maun und auf die Mütter alle

die�e Mißoergnügungenvorzüglichhinfallen,
und den größten Theil der Liebesvergnúgun-

gen zernichten , folgt aus den �o ent�tehenden
Verhältni��en zu �ichtbar, als daß dieß erwies

�en werden dürfte. Um den �o ent�tehenden
Streitigkeiten und MißvergnügungenEinhalt
zu thun, muß der Mann nothwendig �ich mehr

wie
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wie Herr als wie Freund gegen �eine Gelieh=-
ten zeigen. Dabey geht aber der �üßte und

rein�te Theil des Liebesvergnügensverloren,
der in inniger Hechachtungund der Neigung,
�ich gleiche Rechte und Vortheile, �o weit als

Ordnung und Gerechtigkeites leiden, einzu-
räumen, be�teht, Sobald der Mann �eine
Geliebten im Stande der Unterwürfigkeit erz

bli>t: �ieht er �ie weit eher wie Werkzeuge
�eine Wollu�t als wie Freundinnen an, mit
denen er gleiche Glück�eligkeiten zu theilen
habe. Daß dieß �ih �o verhält, erhellt aus

dem Bekenntuiß aller derer, die �tarker Em-

pfindungen der Liebe fähig �ind. Nach dies

�em Bekeuntniß haben �ie nie in ihrer Liebe
mehrere himmli�che Wonne gefunden, als
wénn �ie ihre Geliebten im Licht gro��er Voll
Fommenheiten wit Ehrerbietung und innerer

Seelenverehrung ange�ehen und gezweifelt
habeu, ob die körperlichenReize, welche frey-
lich insgeheim mitwirken und das Vergnügen
vermehren, mit dabey hoch in An�chlag zu

bringen �eyn. Die�e Art der Liebe, welche
vernünftiger We�en am mei�ten würdig i�t,
kann au��er der Monogamienicht leicht Statt

finden, wenig�tens würde �ie in der Polyga-
mie zu den �elten�ten Er�cheinungen gehören.
Indem in der Monogamie es �elten Fälle
giebt, wo deë Mann bey ganz entgegenlaus

fenden
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feuden Urtheilen die Sache durch �ein An�ehen
und Wollen zu ent�cheiden gezwangen i�t, und

indem er �ehr oft ohue nachtheilige Folgen
béy �treitigen Fällen nachgebenkann, welches
bey der Polygamie nicht leiht zu erwarten

i�t: �o genießt hier die {dne Hälfte des

men�chlichen Ge�chlechts auh weit mehr die

Vorzüge der Gleichheit und der Würde in der

Licbesverbindung mit ihrem Manne und in

der Erziehung der Kinder, wobey der Ein-

dru> der kindlichen Liebe und der Ehrerbie-
tung gegen eine Mütter, gegen die der Manu

nicht den Herrn �ichtbar �pielet, weit mehr
Statt fiudet, und der Mutter Vergnügen
macht. Alfo wird auf Seiten des �chdnen
Ge�chlehts bey der Monogamie unendlich
viel an Glück�eligkeit gewonueu. Auch wür-

de der bey der Polygamie naturlicher Wei�e
veranlaßte Männer�tolz uns im Ganzen nicht
genug zur Glück�eligkeit gereichen, und zu vie-

len Ungerechtigkeitentheils gegen die {wä-
chere Hälfte der Men�chen, theils gegen die

Men�chen überhaupt verleiten. Bey der Mo-
nogamie theilen �ich die Men�chen al�o gut
herziger in die Glücf�eligkeiteuundFreudendiez

fes Lebens,und das �tärkere Ge�chlecht zeigt �ich,
indem es willig mit dem {wächern Ge�chlecht
in allem Genuß des Guten und Angenehmeu
zur Hälfte geht,yud die größtenLa�ten darnn

au
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auf �i< nimmt, in jenem Lichte des Edel-
muths, wodurch es weit mehrern innern Werth
erhält. Aber nun wird noch der gewöhnliz
chen Ehe etwas zur La�t gelegt,was einen
übeln Begrif davon erwe>en müßte, wenn es
uicht genug: widerlegt werden könnte. Maua
�agt nämlich, �ie �ey das Grab der Liebe; und

fo würden duu da, wo die Vergnügungen
der Liebe vorzüglich zu �uchen �eyn �ollten,
und wohin allein man mit dem Wun�che nach
dem Genußdie�er Vergnügungen hingewie�en
wird, �elbige ganz verlorey gehen. Wenn

alles,was die Fortpflanzung des Ge�chlechts,
die Erziehung der Kinder, die billige Vertheiz
lyng der Lebensgüter und Lebenövortheileuns
ter den Kindern und die Eintracht in den Fa:
milien betrift, bey der Monogamie mehr zum

gemeinen Be�ten und zur Glück�eligkeitder

Men�chen zu erhalten i�t: {o muß das die

Sache �chon ent�cheiden, und der Monogamie
den Vorzug geben, Deun die Empfindun-
gen der Zufriedenheitund des Vergnügens,
die durch Erhaltung jener wichtigea Vortheile
auch bey vernünftigdenkenden Mänuern erz

regt werden, würden doch am inuern Gehalt
diejenigen weit überwiegen, wel<hc in An�ea
hungder Liebesvergnügungendabey verloren
giengen, Manudürfte al�o �o �chon nichtbloß
durchs gemeineBe�te oderdurchdie grGraGe�e
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Ge�fell�chaftsvortheilebewogen ‘werden , der

Monogamie den Vorzug zu geben, wenn �elb�t
nur, wie es doch nicht ge�chehn müßte, aaf
die Vergnügungen des männlichen Ge�chlechts
ge�chen würde. Und da ich hier vorzüglich
auf die Vergnügungen �ehe, und gerne bey
der Betrachtung der Naturwege erwei�en
möchte, daß derjenige,welcher �elbigeu nach=z
geht, auch einen �o gro��en Schaß von aller»

hand Vergnügungeneinerndtet, als in un�rer
hie�igen Erdenlage zu erhalten möglichi�t : �o
möchte ich nicht gerne zugeben, daß, wenn

man bloß auf Vergnügensgenuß der Liebe

�ähe, �elbiger durch eine unbe�timmte und

heryai�<;wärmende oder unter mehrere Wei-
ber oertheilte Liebe uns be��er und gewi��er
verfchaft werden könnte, als in der Monogas
mie. Ich �chränke mich, um mir die�e Be-

hc. ptung �chwer zu niachen, �elb| mit die�er
Betrachtung auf das männliche Gö�chlecht ein z
abe1: ich werde wenig�tens hier auch aufs gan»

ze Ge�chlecht, �o wie bey den Verguügungen
au� deren natürliche Folgen, wodurch deren

Genuß ferner befördert oder gehindert werden

Fann, Rück�icht nehmen dürfen. ‘Und �o wa=

ge ich zu behaupten, daß auch bey der Mono-

ganaie das hôch�te Maaß des Liebeszergnü=-
gev:s nach der Natur der Dinge uns zugeweu-
det werden mü��e, Ich muß Sie, meine

theuren
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theuren Freunde, bitten, hier auh noh den

Saß vor Augen zu haben, daß derjenige,wel-

cher mehr an Vergnügengenießt, als mit
Erhaltung des Körpers be�tehn kann, theils
nicht lautere Vergnügungenbeköômmt,theils
im Ganzen derer weniger bekômmt. Denn
wenn vom höch�ten Maaß des Vergnügens
die Rede i�t: �o i� un�treitig nicht auf die
Summe des Vergnügenszu �ehen, die in cis
ner kurzen Zeit, �ondern in der ganzen Lebensg=
dauer erworben werden kanu. Nun i� eine

Aumerkung, welche hier meine Geguerma-

chen, nicht ohne Grund, wenn �ie nämlich �as
gen, daß alle Dinge, wie {dn �ie auch �eyn,
und mit welchem Reiz �ie auch anfäaglich auf
uns wirken, die�en Reiz oder die Kraft, ange=-
nehme Empfindungen zu erregen, nach dem

Maaß gewöhnlichmehr verlieren, als wir �ie
viel vor Augen haben, und �ie oft auf uu�re
Sinne wirken. Man zieht daraus nun die
Folge, daß weit mehr Vergnügen mit den

Liebesgenußverknüpft �eyn mü��e, wenn man

zwi�chenvielen Per�onen immer wilikührlich
eine dazu wählen, oder zwi�chen einigen wäh-
len und wech�elu kann, als weun man �ich auf
eine Frau dabey einge�chränkt �ieht. Hieges
gen i�t er�tlih anzumerken, daß man �o die

vorhingedachteLiebeswonne aus dem Ge�ichte
verliert, welchevon dem Men�chen empfunden

1. Theil, P wird,
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wird, wenn er �eine Geliebte im Lichtegro��er
Seelenvollkommenheiten erblickt, und es ihm
<hwer wird, �eine Liebe von der Freund�chafts-
liebe zu unter�cheiden , und wenn die Liebes:

vergnügungen vor den Freund�chaftsvergnú-
gungen fa�t uur durch den �tärkern und �ü��ern
Reiz einen Vorzug erhalten, womit �ich durch
zene das Herz bewegt findet. Ueber die�cn
Saß �ind �ich alle einig, die �ich über die

Thiere hinaus erheben, und nicht froh �ind,
wenn �ie nicht die Wärde ihres Gei�tes erhal=
ten �ehen; auch gehörenvorzüglich �olche Per-
Ffonenzu die�er Kla��e, deren Körper zu den

Liebesreizen vorzüglichAnlaß giebt. Etwas

Gewöhnliches i�t es daher, daß mandiejenige
Liebe die wonnevolle�te nennt und findet, wel-

che man �ich unter dem Namen der erhöhten
Freund�chaft denkt. Aus die�er Bemerkung
fließt dieß, daß diejenigen �ich den reich�ten
Genuß des Liebesvergnügens zubereiten, wel»

che bey der Wahl der Per�on, womit man

�elbiges theilen will, unter�uchen , ob �ie die-

felbe freund�chaftlih hochachten und lieben

Fônnen. I�k dieß ent�chieden: o hat der

Men�ch immer die angenehm�ten Bewegungen
des freund�chaftlichenVergnügens, und wenn

die�es Vergnügen glei) gewöhnlich mehr
Ruhe und �tille Behaglichkeit als lebhafte und

hinrei��ende Regung i�: fo i�t dieß dem We-

�en
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�en des Men�chen überhauptangeme��en, und
macht de��en Glück�eligkeitaus. *

Die�e lebs

hafte und aus Entzückengränzendeoder �elb�t
zur Entzückang erhöhte Regung erfolgt îns

de��en dabey �o oft, als der Körper dazu von

�elb Anlaß giebt und wirkt, Und zuträglich
i�t es zu de��en Erhaltung, uud �timmt ganz
zu de��en Haushaltung, wenn immer der

Men�ch fa�t gauz allein die hohen Reizé der

Seeleuvergnügungen beym ausgedehnte�ten
Genuß der Vergnügungen der Liebe vor �ei=
nem Seelenbli> hat, und dem Körper nicht
durch dahin gerichteteReiz erwectende Bilder
der Jmagination gleich�am Gewalt anthut,
�ondern den�elben �einer eignen Oekonomie

unge�tört überläßt. Alsdann wird überhaupt
gewiß das Verguügen der Liebe �o oft geno�z
�en werden, als es, ohne �{ädlihe Folgen zu
haben, geno��en werden kann. Auch wird der

Anblick einer geliebten mit uns verbundnen

P 2 Freun
* Young �agt �ehr richtig:

Unknowing what our mortalftate ad-
mits,

Life's modeftt Joys we ruin, while we

rai�e;
And all our Ec�ta�ies are Wounds ta

Peace z;

Peace, the full Portion of Mankind
below.
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Freundin, wenn man fie gleich täglich �ieht,
und der blo��e Anblick daher nicht immer mit
den Reizen der Neuheit wirkt, hinlänglich oft
Liebesregungen erwe>ken. Einen �olchen Reiz
der Neut-eit braucht ein Körper, der �tark ge-
baut oder dem der Genuß des Liebesvergnü-
gens Bedùürfnißi�t, gewiß gar niht. Und

einem andern wäre die�er Reiz {ädli<, wenn

er nicht etwa eine phlegmati�cheträgeMa-

�chine wäre. Und eines �olchen trägen und

gefühllo�en Men�chens wegen würde doch wohl
Feiner eine �on�t �ehr {hädlihe Sache aura-

then, Selb�t beym Anblick einer Gattin, die

man mit Wohlgefallen �ieht, muß �elb�t der

Mann noch gegen das Uebermaaß im Genuß
des Liebesvergnügens, �o weit als der Körper
daran Theil hat, wach�am auf der Hut �eyn.
So viel fehlt daran, daß der Liebestrieb durch
ein Ge�icht, das nicht täglich vor Augen i�t,
gereizet werden mü��e, und daß der tägliche
Umgang mit einer Per�on die Liebe tôdte.

Auch lehrt uns die Erfahrung,daß uns ein

Freund nimmer duc) die Länge der Dauer

gleichgültig wird. Die Freund�chaft wird

vielmehr aller Erfahrung nach durch Länge
der Zeit �tärker. Dießgilt auch der allgemei»
uen Erfahrunggemäßvon �olchen auf Freunds
chaft gegründeten Eheverbindungen. Und

�o �chen wir, wie nichtigund ungegründetpaau
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auch in Ab�icht aufs Vergnügen, gegen die
Monogamiebisher eiugewandtei�t,

Inde��en i�t hier noh einEinwurf zurú>,
der nicht übergangen werden muß. Es giebt
nâmlih Fälle, da bey zwoen Per�onen ver-

�chiedenes Ge�chlechts die natürliche Stim-

mung zum Genuß des Bergnügens, davon

geredet wird, bey weitem nicht die�elbe i�
Beyder eiuen kann das Maaß �eyn, was bey
der avdern Uebermaaß i�t. Dieß verhält �ich
allerdings�o, und diefer Fall fiudet�ich nicht
in einer gewi��en Ordnungbey einem gewi��en
Ge�chlecht. Bald �ind die Naturanlagen im

An�chung der Licbe beym männlichen, bald

beym weiblichen Ge�chlecht �tärker. Nun

mdchten die Mänuer zum Theil gerne[4:) mit
zu ihren Vorrechtea zählen, daß die Frau in

Au�chung des Liebesgenu��es �i ganz auf
einen Mann ein�chränken, dem Manne aber
in �olchem Falle erlaubt �eyn müßte, uoch eine

Frau oder eine be�timmte Geliebte, die nicht
die Rechte der Frau hâtte, zu nehmen. Die-

�es könnte freylich, ohne daß es als ein Stück
der gewalt�amen Anma��ung ange�ehen wer

den tdnute, nach der Natur der Sache weit
eher Statt �índen,als daßeine Frau in jenem
Fall zween Männer hätte, Vielweiberey
Ednnte un�treitig éher als Vielmännereyge-
duldet werden. Denn fobald eine Frau meh=

P 3 rere
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rere Männer liebt, wird es �oglei<h ungewiß,
von welchem Manne die Kinder �ind. Bey
der Vielweiberey weiß aber jede Frau, welche
Kinder �ie als die ihrigen anzu�ehen habe.
Aber kann des gemeinen Be�ten wegen es

Per�onen des weiblichen Ge�chlechts zur
Pflicht gemacht werden, ihrem Naturtriebe

Schranken zu �eßen, weun er �tärker i�t, als

bey den Männern: waram follten �ich die

Mânner das auch nicht gefallen la��en, weun

das Gegentheil im Ganzen üble Folgen hätte ?

Es braucht nicht erinnert zu werden, daf,
weun auch dergleichenZula��ungen Statt finz
den Éônnten, es eine Sache obrigkeitlicherau�
�erordentliher Bewilligungen �eyn müßte.
Aber auch in die�em Fall �cheint das gemeine
Be�te dagegen zu �treiten. Es i�t, was �chon
im Anfang erinnert i�t, auch hier zu merken,
daß gänzliche Enthalt�amkeit, wenn �ie durch
Máäßigkeitund die Vermeidung aller Reiz er-

wecenden Bilder und Mittel mit bewirkt

wird, in �olchemFall fa�t nie dem Men�chen
�chade. Wie wenig darf man denn denken,
daß ein gewi��er Grad der Enthalt�amkeit
niht mit des Men�chen Wohl�egyn be�tehen
Dunne! Undi�t zärtlicheLiebe zwi�chen zwoen
Perfonen: wie gerne wird der eine dann �i<
Kachder andern richten. Al�o wäre vielleicht
niemals die Sache etwas der Natur nach

. Noths
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Nothwendiges. Aber die von folhen Zula�-
�ungen herrührenden übeln Folgen in An�e»
hung des Ganzen wären unvermeidlih. Un-

gemein viele würdeu, �o wie es der Men�ch in

�o vielen Dingen thut, ihr wahres Jutere��e
in Ab�icht auf den Genuß der Liebesvergnü-
gungen verkennen, und wegen eiuer blo��en
unordentlichen Neigung oder �elb�t aus Eitel=
keit es als nothwendig vor�tellen, daß ihnen
mehr als cine Per�on zu den Liebesvergnü-
gungen zugeftanden würde. Ja einige wür-

den, indem-�ie �ich die Möglichkeit einer �ol:
chen Zula��ung vor�tellten, ju�t durch die�e
Vor�tellung dem Körper zu viele Anlä��e zu
Wirkungen der Art gebeu, und auf eine ge-
wi��e Wei�e �ich zu dem, welches doch nicht
mit Dauer auf die Zukunft ge�chehen könnte,
machen, was fie zu �eyn gern vorgeben möch-
ten. Ju übrigen findet �ich in den unglei»
chen Liebesregungen nicht fo viel Uebel, als
man denken möchte. Die �o ent�tehenden Be-

�îrebungen, �ich dem Gatten oder der Gattin

angenehm zu machen und gewi��e Wün�che er-

Füllt zuerhalten, tragen �ehr viel zur;Erhaltung
der Eintracht zwi�chen zwoen Per�onen bey,
die �ich auf immer vereinigen, und in An�ez
hung der Seelen - und Gemäüthseigen�chaften
uicht aufs glücklich�tewählen,

P 4 Zur



232 A

Zur Erhaltung der Eintracht trägt auch die

Idee, von der Unzertrennlichkeit der Ehe vie-
les bey, wider welche �i viele, auh �olche,
die gar nicht Aus�chweifungen und Unordnuns

gen zu begün�tigen roun�chen, �ehr hart zu ers

klären Ur�ache zu haben glauben. Die�e weoll-
ten nämlich, es �ollte deneu, welche wegen
ganz ver�chiedener Ge�ianungen oder wegen
heftiger Leiden�chaften, deneu �ich einer von

den Eheleuten oder �clbjt beyde überlic��en,
nicht glücklich zu�ammen leben könnten, die

Ehe�cheidung �owohl zuge�tanden werden, als

wobey Ehebruch die Veranla��ung dazu gege-
ben hätte. Man i� hier nicht bloß mit der

Trennung zufrieden, in welcher �olche Eheleute

oft willkührlih leben, �ondern man will äuch,
daß aufs neue eine audere eheliche Verbindung
�oll erfolgen können. Wahr i�t es, daß es

oft Eheu giebt, von denen man wün�chen
möchte, daß �ie getrenut werden könnten. Zwo
Per�onen haben �ich oft wegen gewi��er äu��er-
lichen Reize, welcheeine �tarke Sinuenliebe

erregten, gewählt, ohne ihre gegen�eitigen
Fehler zu merken, oder ohne zu wi��en, ob ge-

wi��e, �ogar bey der Heftigkeit der Lebe, be-

merkte Fehler, die �elb�t die Einbildungskraft
des Verliebten niht in Vollkommenheit um-

zu�chaffen vermochte, �ich verbe��ern la��en
möchtenoder nicht, Nach und nach geigtcs'

ï
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�ih aber, daß in den we�entlich�ten Punkten
keine Aenderung zu erwarten �ey; und end-

lich findet man, daß man �ich nie gegen�eitig
glücklih machen könne, Ju einem folchen
Fall kann es nicht leicht augenomnien werden,
daß beydes Mann und Frau wahrhaftig edel

ge�innte und auf die we�entlich�ten Vollfkom-z
mneuheiten �chende Per�oneu find. Wenn �ie
o ge�innt �ind, und immer dahin mir Eifer
�ireven: wird man �elten finden, daß �ie, wenn

�ie ih geliebt haken, aufhdreu �i zu lieben,

Dennoch kann der Fall Statt finden, daß bey=-
de Per�onen auch daun nicht glü>lih �ind,
und es doch verdieuten, glü>lih zu �eyn. Sie
Fdmnen nach ihrem Temperament�ehr ver�chie-
dene Neigungenhaben, die an �ich niht un

erlaubt find. Wenn nun auf beyden Seiten
oder auch auf einer Seite Widerwille und

ewiges Mißvergnuügen ent�ichen; wäre es

daun nicht be��er, daß es �elbigen erlaubt wür»

de, �i wieder zu trennen, und �ich uach erhalz
teve: mehrerer Erfahrung �o wieder zu ver=

heirathen, als es ihre Glück�eligkeit erfordert 2

Findet �ich die Ur�ache des unglä>klchen Lea
bens avec auf einer Seite in Neiguugen, die

anfänglich verborgen gehalten wurden, und
in einem Betrageu, womit Rule, Eintracht
und h¿usliche Glück�eligkeit nicht be�techen
Ennen: wie hart i�t es dann für diejenige

Per�on,
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Per�on, die dabey, wie in einer Hôlle, leben

muß, in einer �olchen unglücklichenLage aus»

harren zu �ollen, und �ich uicht von dem Ge-

gen�tande �einer Leiden trennen zu dürfen!
Oft werden durch. Aeltern oder andre ein paar
Per�oneu verbunden, die vielleicht noch nicht
die Liebe gekannt hatten , und nach erfolgter
ehelicher Verbindung kommener�t die Regun-
gen der Liebe, und man findet �ie dur andre

Gegen�tände veranlaßt. Wenn dieß aus Un-

wi��enheit ge�chieht, und mit Un�chuld ver-

bunden i�t, wie das oft der Fall i�t: wie un-

glücklich �ind beyde, wenn �ie nun zu ihrer

gegen�eitigen Qual be�tändig zu�ammenleben,
und die Vergnügungen dex Liebe in den Ars
men derer genie��en �ollen, welche �ie nicht lies
ben fônnen! Sind beyde wirklih gute und

kugendhafte Per�onen: �o werden auf deu

Fall, da nicht eigentlich die eine für die an-

dre etwas Widerliches und Unaus�tehliches
in Rück�icht auf den Liebesgenußhat, Freund-
chafi und Liebe nach einander erfolgen; al:
lein i�t das eine oder das andre nicht auf bey»
den Seiten : �o �ind beyde bis auf einen ho-
hen Grad unglü>li<. Wie �ehr wäre es nun

zu wün�chen, daß �olche Per�onen �ih wieder

trennen dürften! Endlich ge�chieht es oft, daß
eine Per�on zärtlich liebt, und auch glaubt,
zärtlich wiedex geliebt zu werden, Sie

ceâlt
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hâlt darüber Ver�icherungen, und wenn das

äu��erliche Betragen der andern Per�on gleich
Zweifelund Bedenklichkeitenerregen könnte,
�o läßt �ie die Liebe doch leicht das glauben,
was �te gerne glauben möchte. Am Ende

findet �ich es aber, daß andre Betrachtungen,
Vortheile andrer Art, Zuredungender Aeltern
oder �elb�t die Vor�tellung, man werde �einem
Hange zum Genuß der Liebesvergnüguugen
in aller erforderlic;en Heimlichkeit �on�t ein

Gnüge thun Édnnen,auf der andern Seite die

Bewegungsur�achen zur Einwilligung in die

eheliche Verbindung gewe�en �ind. Wie grau-

am i�t nun. die zärtlichliebende und vorzügs-
lich �ich Gegenliebe vex�prehende Per�on in
die ehelicheVerbindung hineingetäu�cht! Wie

ungerecht i�t es, daß �ie nun ein gewiß erfol
gendes Leben des Elecndes fo ausleben , und

an keine Scheidung denken foll! Jch läugne
zes nicht, daß es viele Bey�piele aller die�er
Fälle giebt, und auch lâugne ih es nicht, daß
ich, �o fern nur von die�en einzelnen Fällen
die Nede i� , es zuträglih und billig finde,
wenn Ehe�cheidungenzuge�tanden werden.

Auch können manche Fälle von der Be�chaffen-
heit �eyn, daß die Landesobrigkeit,welchedas

Ent�cheidungsreht darüber nie den ehekichen
Per�onen �elb! überla��en muß, Ur�ache finden
Édnnen, �olche Trennungen zu bewilligen. Es

ö

fann
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kann auch �elb�t Gegenden geben, worin man

in der Hin�icht zu viele Schwierigkeiten
macht. Allein es i�, wegen der Einflü��e,
welche die leichte Ge�tattung der Ehe�cheidun-
gen in die men�chliche Glück�eligkeithat, höch�t
nôthig, daß man Äberhauptnie ohne die al-

lerwichtig�ten Ur�achen eine �olhe Trennung
“bewillige. Die�es würde weit mehr Trennun-

«

*

gen veranla��en, als nach den angegebnenFäl-
len Statt fiuden dürften. Es i�t der Erfah-
rung gemäß, daß ein gewi��er Ru>k der Jma-
gination und eine gewi��e Vor�tellung oft ei-

ner ganzen Kette von Gedanken und Hand-
lungen ihr Da�eyn und ihre Be�timmunggiebt,
und eben �o gewiß i�t es, daß jener Ruck der

Fmagination zind jene Bor�tellung durch die

vorliegenden Einrichtungen der Welt veran-

laßt werden. Nun folgt hieraus, daß, wenn

die Ehe�cheidung als etwas leicht zu bewirken-
des ange�ehen würde, manche Uebel, die im

entgegenge�eizteu Fall �ogleich in der Geburt

er�tickt werden, oder �elb�t niht einmal �{
zeigen, Ehe�cheidungen und Ehen veranla��en
würden. Mancher würde �ih nun in eine

eheliche Verbindung einla��en, und auf eiue

Furze Weile �ich dem damit verknüpftenZwan-
ge unterwerfen, um dadurch vermittel�t ge-

wi��er Bedingungen �ich äu��erliche Vortheile
zu ver�chaffen, Unendlich viele würden

eine

leine
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kleine Zwi�tigkeit, welcher beyde Eheleute we-

gen des Gedankens, daß �ie doh einmal im-
mer mit einander leben follen, gerne nun ein
Ende machen, zunehmen und fortdauern la�s
�en, wenn ihnen’ dabey, wie es ge�chehen wäre

de, der Gedanke einfiel, daß die Trennung
Statt finden könnte. Wie mancher würde ian
einer Minute des Verdru��es �ich �ogleich die

Drohungeiner Trennung entfahren la��en,
die ihm in de; näch�ten Stunde leid �eyn würe

de, die aber nun doch die Trennung veran-

laßte, entweder weil er aus Stolz nun nicht
wieder würde zurückziehn,oder weil der Gatte
oder die Gattin �o eine Drohung nicht würde

ertragen wollen. Unendlich viele würden den

Ver�uchungen, eine andere Per�on zu lieben,
�ogleich bey der er�ten Regung einer �olchen
Leiden�chaft Raum geben, oder beym Kampfe
dagegen unterliegen, da bey der Vor�tellung
von der Unmöglichkeitder Trennung eine Anz

wandlung einer �olchenVer�uchung faum c=

merkt wird! Und wie gar viele �ich über e

blo��en Thierewenigerhebende Men�chen wür
den endlich in eine Trunkenheit �innlicher und
thieri�cher Lü�te hinein�inken, höch�t leicht�in-
niger Wei�e mit ihrer Liebe herum�chweifen,
und von aller der Wonne, die aus der See-

lenliebe und dem gemein�c<aftlihen treuen

und lautern Bereben, �ich gegen�eitig gPi
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lih und froh zu machen, mit Sorgfalt ihr
Amt zu verwalten, und ihre Haushaltung zu

führen, und Kiuder gut zu erzieheu, ent�pringt,
und die bey der Vor�tellung der Unmöglichkeit,
fich zu trenneu, zeder uach dem Maaß �einer
Fähigkeit, zu denten und zu empfinden, mehr
oder weniger genießt, nicht das gering�te em-

pfinden! Die Glück�eligkeit der Eheleute �elb�t
und die aus der Fe�tigkeit der Ehenent�tchen-
deu Vortheile für Kinder in An�ehung der Ers

ziehung der�elben, der Familieneintraht und

der Erbeinrichtungen erfordern es alfo, daß
man lieber einige einzelnePer�onen wider Bil-

ligkeit leiden la��e, als daß man tau�enderley
gro��en Staatsübeln, die �ich übers Ganze
verbreiten, den Eingang ôffne, und daß al�o
die Landesobrigkeit mit gro��er Behut�amkeit
darin verfahre, ünd bey allen Ehe�cheidungen
jeden {ädlihen Einfluß ins Ganze zu verz

hüten �ch be�trebe. Etwas ganz Unüberleg=
tes i�t es al�o, wenn die Men�chen �ich fo
leicht und �o gerne über die Unauflöslichkeit
der Ehcbändni��e be�chweren, und behaupten,
daß �o nicht (ür ihr Vergnügen in An�ehung
der Liebe ge�orgt werde. Auch erwägt mau

nicht, daß es thôricht �ey, �eine Glück�eligkeit
bloß nach dem Genuß der �innlicheu Liebesz

reize und der damit verênüpften angenehmen
Bewegungen zu berechnen, obne zu unter�u-

chen,
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chen, wie weit �elbige mit der ganzen Ma��e
andrer angenehmer Empfinduugen,ohne wels

che man nicht glü>lich �eyu kann, be�tehen
Ednne, oder in welchem Verhältniß �ie zu eins
ander �tehen. Denn es i�t lauter Trug und

Téu�chung der Sinne und Einbildungsf-aft,
wenn �o viele in der Jugend �ich vor�tellen,
fie würden für die oft zu genie��ende Liebes=-

wollu�t alle andre Erdenglück�eligkeiten, und

�elb�t die aus dem Bewußt�eyn, ein gutes Gez

{dpf zu �eyn, ent�pringende Seelenruh, gern
hinzugeben immer geneigt und fähig �eyn.

Daich hier gezeigt habe , wie �{hädli< es

fürs Ganze i�t, wenn leiht Ehe�cheidungen
bewilligt werden: �o kann ih niht unterla�s
�en auzumerken, daß die Ehepakten, welche
immer mehr und mehr üblich werden, und

wobey man �ogar anfängt, mit auf den etwa-

nigen Fall einer Trennung Rück�icht zu uehs

men, wobey Mann und Frauein �ehr getheila
tes Jutere��e bekommen, und wobey �elb�t ei-
ner Per�on durch die Scheidung Vortheile zue
gewandt werden , auf die �ie �elb�t bey der

Eheverbindung vorzüglich zu �ehen Ur�ache
bekommen, gewiß im Ganzen viele unglü>lis
che Ehen und viele Ehe�cheidungen veranlaf=z
�en, und überhaupt nicht zu den kleinen Ues
beln dex Welt zu rechnen�ind.

Zuletzt
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Zulett i�t in An�ehung des Liebesvergnü-
gens ùoch ein Fall zu gedenken. Es i�t näâm-

lih noh auf Lebesverbiudungen zwi�chen
Anverroandten zu �ehen. Daß hier nur von

nahen Anverwagudten und Blutsfreunden die
Rede �eyn kônne, brauche ich nicht zu erin-

nern. Er�tlich glaube ih auf den Fall, da

einer �ich �chlechterdings irgendwo auf eine

Verwandtin, wie nahe �ie auh wäre, einge-
{hräâunkt�ähe, und �ich keine Per�on des an-

dern Ge�chlechts fände, dur<h welche.�cin Ge-

chle<t fortgepflanzt werden tönnte, jede Ver-

bindung jener Art als erlaubt an�ehen zu mü�-
�en. An��er die�em Um�tande würden �elbige
aber wegen der daher ent�ichenden gro��en Ue-
bel und �elb�t wegen der davon abrathenden
Maturwinke nie ge�tattet werden mü��en.
Wenn z. B. Schwe�ter und Bruder kdunten
es als möglich an�ehn, daß �ie cinander eins
mal heiratheten: wie leiht würde bey einer
unordentlichen auf Liebe abzielenden Naturres

gung �elb in der fräh�ten Kindheit eine las

�terhafte Aushweifung zwi�chen �elbigen ent-

�tehen, da �ie in der größten Vertraulichkeit
bey einander leben, und am wenig�ten �cham-
hafte Zurückhaltungen beym Auskleiden und

Ankleiden und bey ihren �on�tigen Leibes - und

Naturbedüärfni��en haben! Gut i� es al�o,
daß �ie bey dem er�ten Gefühl einer Liebesbe-

wegung
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wegung einen Ab�cheu dagegen.empfinden, in

�o fern �ie �elb| Gegen�tände der�elben �ind.
Die Natureinrichtung hat auch weislich allers

hand Verwahrungsmittel dagegenveran�taltet,
Er�tlich werden �ie �ich in An�ehung des Liebes-

reizes gleichgültig, weil �ie �ich täglich �ehen,
Und �te lieben �ich al�o nur freund�chaftlich und
mit Rück�icht auf die �on�tigen kleinen Dien�te,
die �ie �ich thun, und auf die Vortheile, die �ie
�ich ver�chaffen. Jm Anfang. kann der Les

besreiz nicht �ogleich ent�tehen, weil �h in
der er�tea Kindheit die Natur in An�ehung der
Liebe gar nicht regt. Es i� al�o natürlich,
daß die�e Regung nicht eher �ich zeigt, als bis
ein Ge�icht und eine Ge�talt, das nicht täglich
ge�ehen i�, mit einem gewi��en Reiz in die

Augen fällt. Auch kennen �ich, weil in dex
er�ten Kindheit �ich der Men�eh ohne Verber=

gung �einer fehlerhaften Eigen�chaften zeigt,
wie er i�t, Bruder und Schwe�ter nach allen

ihren Fehlern und noch eher, als Liebesreguns
gen fommenz und die er�te Liebe, welche #0
gern den Gegenftand der Liebe ganz fehlerfrey
�ich denken mag, kann durch �o eine Vor�telz
lung in An�ehung des Ge�chwi�ters nicht erres

get oder begün�tigt werden. So wie die Na-
tur auf die�e Wei�e dahin ge�orgt hat, daß
nicht leichtzwi�chen den näch�ten Blutsfreun-
den eine Anwaudelung der Liebe �ich zeigeg

TL,Theil, Q konnte:
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konnte : o �cheint �ie nah den Beobachtungen
derer, welche �ich mit ihr vertraulich bekannt

machen, auch �ou�t durch warnende Winke �ich
dagegen erklärt zu haben. Es i� nämlich be-

merkt, daß die Thiere, welche �ih �ehr nahe
find, z. B. junge Pferde, die von einem Pfer-
de fallen, �i< niht mit �o gutem. Erfolg in

An�ehung der Fruchtbarkeit und der Güte der

Frucht begatten , als wenn �ie �ich mit andern

Pferden vereinigen. Vielleicht möchte�ich auh
finden, daß die Brun�ttriebe nicht �o leicht zu

‘Vereinigungen er�terer Art hinleiteten. Fän-
de �ich die�es gegründet; �o hätte die Natux

auch gewiß zur Einrichtung die�es Stücks ih-
rer wei�en Haushaltung ihre guten Ur�achen.
Fände �ich es aber auch, daß �olche Thiere, die

fich nahe lommen, �ich eben �o gerne unter ein-
‘ander als mit’ audern vereinigten, und daß die
dann erfolgende mindere Fruchtbarkeit und

mindere Güte der Frucht nur eine Wirkung
von der Zu�ammen�to��ung der phy�i�chen Ge:

�ete wäre, ohne daß die Natur dabey in An-

�ehung der Thiere �on�t gewi��e Ab�ichten häât-
te; �o durften wir doch vielleiht vermuthen,
daß Gott dadur<h dem Men�chen eine ihm
nüßliche Wei�ung habe geben, und wei�e Ge-

fetzgeber und Regenten �o habe veranla��en
wollen, die nahen Ehen nicht zuzula��en. Lan-

ge glaubte der Men�ch in Dummheit oder �ol-
oem
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zem Sinn, daß die Erde nicht nur mit allem,
was darauf und darin- i�t, �ondern daß auh
alle übrige Weltkörper bloß fur ihn ge�chaffen
wären. Jht möchten viele gern behaupten,
es habe der Schöpfer kaum auf den Men�chen
Acht gehabt. Soviel dürfteaber eine ge�un-
de Philo�ophie von dem er�ten viel zu �ehr aus-

gedehuten Saß wohl mit- Sicherheit -beybehal-
ten, daß in dem, was- auf der Erde. veranftal=
tet wird, auf das- We�en, welches unter den

Ge�chöpfen des Erdbodens un�treitig das voll»

ÉXommen�teund er�te i�t, immer mit von der

�chaffenden Gottheit ge�ehen wäre, und daß
al�o der Men�ch, welcher wegen der mit �einer
Denkfraft, mit �einem Gedächtni��e und mit�ei
ner Einbildungskraft verknüpften Folgen in
dem, was die Oekonomie �eines Körpers bez

trift, weit eher fehlt, als das nach den blo��en
Triebeu handelnde unvernün�tige Thier, durch
die angeführte unter den Thieren bemerkte Na-
turer�cheiuung auf ein unter den Meu�chen zu
beobachtendes heil�ames Ge�et �ollte aufmerk-
Fam gemacht werden. ‘Wollte man hierin
aber auch nichts be�timmen ; �o i�t es dochaus-

gemacht, daß wir Men�chen viele Ur�ache has
ben, die Abueigung vorm Genuß der Lebes-

vergnügungen unter nahen Verwandten�oxgs
fáltig zu- erhalteu,

Q 2 Ehe
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Ehe ich die�e Materie, worin der Men�ch
nicht anders als zu �einem gro��en Nachtheil
irren kann, verla��e, will ih Sie, theure Zu-
hôrer , nur auf die Art der Vor�icht aufmerkz
am machen, welche in An�ehung der mit der

Liebe in Verbindung �tehenden Sitten zu be-

obachten i�t. Manches wird darin als gleiche
gúltig oder zuläßig ange�ehen, welches es

nicht ‘�o ganz-i�t. Die er�ten Abirrungen in

An�ehung der Liebe rühren fa�t alle von dem

Fehlerhaften,was �ich in den Sitten findet, her.
Jch néhme es nun als einen Grund�aßz an,

daß diejenige Art der Ehe, welche überhaupt
in Europa üblich i�t, wofür die Vernunft �o
ehr redet, und welche die Religion zugleich
befiehlt, die reichte Quelle der vorzüglich�ten
Glücf�eligkeiten die�es Lebens überhaupt, und
der Liebesvergnügungeninsbe�ondere i�t. Auch
nehmeich es als einen Grund�aß an, daß die

vôlligeGewißheit, treu von der geliebten Pers
�on geliebtzu werden, eben eine �o reicheQuel-
le der Glück�eligkeit in An�ehung der Liebe

i�t, als das Bewußt�eyu, daß man ein hinret=
chendesVermögenzu �einem Auskommen hat,
angenehm und beruhigend in An�ehung der

Nahrungs�orgen i�t. Aus die�en Sätzen flie�o
fet unmittelbar, daß alles, was zur Befdrde-
xung �olcher Ehen, zur Veranla��ung der Beo

griffevon der Heiligkeitder Ehe und

edaze�ttg-



ee

Dqe

245

Fe�tigkeit und endlich zur Sicherheit�tellung
der darin zu findenden angenehmen Empfins
dungen, ohne daß �on�t wahren Naturbedürf-
ni��en etwas entzogen werde, etwas beyträgt,
uns nicht gleichgültig�eyn dürfe. Alle dieje=
nigen Mode�itten �ind al�o nicht löblih und

wohlthätig für die Men�chen, wodurch den

Men�chen Gelegenheit zu gewi��en kleinen

Spielen der Liebe und zu Drei�tigkeiten in der

Hin�icht Anlaß gegeben wird. Was von al-

len Handlungen und Thätigkeitengilt, das gilt
auch von der Liebe. Der er�te Schritt ko�tet
am mei�ten. Weun man die�es auf die im

Umgange des einen Ge�chlechts mit dem ana

dern ver�chiedenen herr�chenden Sitten anrwoen-

det ; �o i� zu erwarten, daß am er�ten Regel
lo�igkeiten in dem Genuß des Liebesvergnü-
gens ent�tehen, wo der er�te Schritt durch úb-

liche Sitten erleichtert und leicht veranlaßt
wird. Es i�t z. B. unter Per�onen vou Gez
burt und Erziehung fa�t allenthalben die Ge=-

wohnheit, daß beym Spaßtierengehn das weibs

liche Ge�chleht vom mänulichen an der Hand
oder im Arme geführt: wird; auch i� es hin
und wieder Gebrauch, daß die Mannsper�os
nen bey Be�uchen oder beym Auf�tehen von

Ti�ch den Per�onen des andern Ge�chlechts
niht nur die Hand, �ondern auch die Wange
oder den Mund kü��en. Sind Per�onen verz

Q3 hey-
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heyrathet; o geht und �ißt nicht der Mann
oder die Frau zu�ammen, �ondern der Mann

muß �eine Frau einem Andern zur Ge�ell�chaft
la��en. Alles dieß kann mit manchem kleinen

erlaubten Vergnügen verknüpft �eyn, und es

kaun völlige Un�chuld in den Sitten damit bes

�tehn. Wenn das herr�chend- üblich i�t, und
den Per�onen des ver�chiedenen Ge�chlechts
dergleichen Artigkeiten etwas gewöhnliches
findz �o erwe>ken �ie auch nicht die Regungen,
die �on�t ent�tehen, wenu �ie nicht üblich �ind,
und dann einmal durch einen Zufall veranlaßt
werden. Dennoch mü��en diejenigen , welche
mit Men�chen von ver�chiedenen Sitten etwas

genau bekannt geworden �ind, bemerkt haben,
daß der Mangel jener Gewohnheiten nicht
wenig zur Erhaltung der Tugend in An�ehung
der Liebe beyträgt. So lange einer keine Ves

wegung der Liebe empfindet oder zu emp�in=-
den geneigt i�t, wird freylich alles angeführte,
weil man dazu gewohnt i�t, und es �ich nicht
als ein Merkmal der Liebe denkt, noch nicht
leiht Negungen der Liebe erwecken. Die�e
Regungen würden in dem Fall bey denen ent=

�tehen, die �ich �elbige als der Liebe geweihte
Gun�tbezeugungen und zur Liebe gehörigeVer-

gnügungen vor�tellen. Nun möchte man hier
aus gerne den Schluß ziehen, man �e6sete die

Men�chen gegen alle Regungen der Liebe in

Sicher-
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Sicherheit, wenn man gedachte Artigkeiten-
uicht zu Merkmalen der Liebe rechnete, indem,
wenn �elbige einmal Statt fänden, �elbige
danu das Herz leicht �tark er�chütternund auf
�olche Wei�e leiht zum unerlaubten Genuß der

Kiebesvergnügungenhinrei��en. Die�er Ge-
danke hat viel Scheinbares, und wie gerne
läßt: ihn jedergegründet �eyn! Dennoch be-

�icht er nicht in der Probe. Der ex�te Schritt,
�agte ich, ko�tet viel. Wo dergleichenHöflich-
keiten und Artigkeitenal�o �ich nicht finden,
und �ie al�o �hon als. Merkmale der Liebe an-

ge�ehen werden, da kömmt man nicht leicht
dazu, �ich die�e Freyheiten zu nehmen, wie �tar-
Fe Bewegungen man auch �chon fühlet. Dann

exfolgt die Geblütsentzündung al�o auch nicht
weiter, als �ie dur< des Men�chen eigenes
Temperament oder durch in die Augenfallen-
de Reize erwe>t wird. Wird einer auf eiue

gleiche Wei�e wieder geliebt ; �o bleiben beyde
doch bey der blo��en Sprache der Augen und

Mienen. Diefe hat freglich viel Ver�tändli=z.
ches ; aber �ie läßt bey dem men�chlichenHerz
zen, das auch bey der Liebe zwi�chen Furcht
und Hofnung zu �chweben geneigt i�t, noch.gez

meiniglih viel Zweifelhaftes zurü>. So
liebt man �ich oft lange, ehe man den er�ten
Schritt der Erklärung wagt, und ehe man ge-

wiß glaubt, geliebt zu werden, Hiezu kommt
Q 4 noch
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noch dieß, daß man in die�er Lage weit mehr

geneigt i�t, die Liebe als ein Kleinod der Gkück-
�eligkeit anzu�ehen, de��en man �h nicht �o
leiht würdig mache, und de��en man �ich �org=
fâltig würdig zu machen �uchen mü��e. Der
Gegen�tand der Liebe wird dann zugleichmit
mehrerer Empfindung von Hochachtung oder

�elb�t von Ehrfurcht ange�ehen. Wer hieran
zweifelt, der lebe eimmal eine Weile unter Lands

leuten, unter welchen an�tändige Sitten und

Tugenden herr�chen , und wo man nichts von

den galanten Artigkeiten der gro��en Welt

weiß. J| er genug Beobachter der Men�chen,
und weiß er genug zu merken , was in An�es
hungder Liebe unter �elbigen vorgeht ; �o wird
er finden, daß die�er Leute Lage getreu vorge
�tellt i�t. Wilk man einer Menge von Mens

�chen, die �ih o in An�ehung der Liebe und
der damit verwandten Sitten betragen, eine

gleicheAnzahl andrer entgegen �etzen, denen
eben �o �ehr Tugend und An�tändigkeit werth
ïnd, unter denen aber die gedachten Artigkei-
ten des Umgangs Mode �ind; �o wird man ges
wiß zehnfältig�o viele Abweichungenvon eiz

ner tugendhaften und erlaubten Liebe entdekz
Fen. Es bringt das auch die Natur der Sache
mit �ich. Jt es auch allgemein üblich, eiu

Frauenzimmer an der Hand zu führen, �ie zu

Lu��en, und bey eines andern Frau auch auszu
thun z
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thunz �o wird freylih nicht leicht eine unges
wöhnliche Bewegung des Bluts oder des Ges
müths erfolgen, wenn dàs ge�chieht. Was
man �ich nicht in unzertrennlicher Verbindung
mit der Liebe und deren Wirkungen denkt,
macht auch nicht leiht Empfindungender Le-
be rege. Das ent�cheidet hier aber die Sache
niht. Wir mü��en uns hier daran erinnern,
daß überhaupt die Neigungen der Liebe �ich
leiht beym Meu�chen regen. Wie natürlich
ift es nun, daß die�e Neigungen nah dem

Maaß cher rege werden, als �h Gelegenheiz
ten und Anlä��e dazu vermehren! Werden

durch das An�chauen , welches un�treitig zwi
chen Per�onen ver�chiedenen Ge�chlechts nicht
als etwas der Liebe heiliges ange�ehen wird,
doh leicht Liebesbewegungen, wofern der

Men�ch an �ich dazu geneigti�t, rege gemacht :

fo i�t es naturlich, daß dieß noh eher ge-
�chieht, wenn zu dem An�chauen die Berüh-
rung der Hände, die nicht leiht, auh ohne
Rück�icht auf Liebe, ohne mancherley kleine Be-

wegungen �ind, und zu beyden noch die �chon
mehr als Liebeszeichenange�ehenen Kü��e kom-
men. Sieht man �ich bloß; �o wird nicht �o
leicht die �ich bey ‘einem befindlihe Neigung
der Liebe �ichtbar, und die�e bleibt al�o oft ganz
ohne Folgeniu An�ehung. des geliebtenGegens
�tandes. Auch verliert �ich nach dem er�ten

Q 5 Ents
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Ent�tehen , falls die Liebe nicht Statt finden
Xann,dieß oft �elb bey dem, der die Liebe em-

pfindet. Manches junge Mädchen hat zuviel
Ehrgeiz und Schaam, als daß �ie die Sprache
der Augen und der Mienen, auf welche fo
leicht Mehrere merken, ver�tändlich genug re-

det. Es wird al�o nicht �o leicht der Preis
eines untugendhaften Jünglings oder Man-

nes, oder durch eine nachtheilige Heyrath un-

glücklich. Aber kommen Hand- und Lippen-
berührungen hinzu, �o entde>t �ich gar zu leicht
elb�t wider alle Ab�icht die Regung der Na-
tur. Anwe�ende bemerken die Liebe bezeih-
nenden Merkmale die�er Art nicht, und der

Blick der Augen, der zwi�chen Geliebten �elb�t
leiht Schaamrôthe und Furcht�amkeit er-

wet, wirkt hier nicht �o kräftig. Ein gewi�»
�er Druck der Hand und Lippen wird �ehr
leicht als Merkmal der Liebe erkannt, und da-

bey bleiben die Per�onen, welche das empfin-
den, aller Augen, als wenns fin�ter umher wä=

re, verborgen, und das giebt eben �o-�tarken
als natürlichen Anlaß, weiter zu gehn. Der

Weg von die�en üblichen Gebräuchen bis zum

letzten Liebesgenuß i� auch hier nun bey wei-

ten nicht �o lang, als wenn �chon das Handgeben
Anfang des Liebesausdru>s i�t. Man be-

gnügt fich oft Wochen lang damit, verweilt oft
eben �o lange beym blo��en Kuß, da

unterte�en
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�en beym artigen Mann von der Welt oder

beym feinen Städter die Liebe, die anfänglich
beym freund�chaftlichen Kuß oder Händedrue#
�ich zeigte, �hon läng�t ihr leßtes Spiel ge-
habt hat. FJein Mann oder eine Frau lau-

licht in der ehelichen Liebe, oder i�t auf einer
Seite gar keine Licbe; wie leicht kann beym
Spaßiergange, wobey man oft in He>engän-
gen gar keine Zeugen hat, die nun in den Din-

gen nicht mehr �o �cheue, nicht den Gattemoder
die Gattinn liebende Per�on einer andern Frau
oder einem andern Mann Liebe entde>en, oder
der Verführung in die Hände fallen, welches
dicht ge�chehen wäre und keine Untreue ver-

aulaßt hâtte, wenn dergleichenGemein�chaft
und Spaßiergänge nicht Statt fänden, wie �ie
beym �itt�amen keu�chen Landmann fa�t nir-

gends Statt zu finden pflegen. Die�e ange-
führten Um�tände �iad hinreichend, um zu zei-
gen, wie wenig dergleichenSitten, die beym
wahren und �tarkeu Tugendfreunde ganz un=-

chuldig und ohnever�chiedene Wirkungen �eyn
Fônnen , überhaupt als gleichgültigange�ehen
werden Éônneu.

|

Acht-
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AchtzehnteBetrachtung.
Von den Vergnügungen der Thea-

ter�piele.

enn, meine Herren, von Schau�pielen die
Redei� ; �o pflegt man dabey gewöhns

kh nur an die Spiele der Schaubühne, an

die Lu�t�piele, Trauer�piele und Singe�piele zu
gedenken. Allein es können die Kampf�piele
durchaus nicht davon ausgef�chlo��en werden.

Bey die�en �owohl als beg jenen �ieht man auf
das Vergnügen und das.gün�tige Urtheil dew

Zu�chauer über den guten Erfolg einer Unterz

nehmung, worin man �ich auf eine für die Zu-
chauer nicht gleichgültigeArt in einem gewi�s
fen Licht der Vollkommenheit und Stärke zu
zeigen be�trebt. Der Unter�chied zwi�chen bey»
den be�teht bloß darin, daß bey Theater�pielen
alle �ich gemein�chaftlichbe�treben , durch mei-

�terhafte Vor�tellung eines intere��anten Theils
des men�chlichenLebens oder gewi��er Empfin=
dungslagen den Anwe�enden Vergnügen zu
machen, und daß beyKampf�pielen jeder Käm=-

pfer zum Nachtheil der Men�chen oder Thiere,
wogegen er kämpft, allein Beyfall, und den

mir dem Siege verknüpften Preis erhalteey
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Bey den Theater�pielen findet �h al�o bloß
Nachahmung der Natur, in den Kampf�pielen
aber Natur �elb�t, wenn nicht etwa eine gewi�-
e Art der Kampf�piele nur nahahmungswei�e
vorge�tellt werden �oll. Zwar kann bey den

Theater�pielen jeder Spieler vielleichtauch nur

an den vorzüglichenihm etwa zu Theil wer-

denden Beyfall denken, und auch wohl elb�t
wün�chen, daß �eine Mit�pieler wenigen Bey-
fall finden; allein denn verliert er doh die

we�entliche Ab�icht die�er Spiele aus dem Ge-
�icht, welche dahin geht, daß das Ganze die

vortheilhafte�te Wirkung auf die Zu�chauer
thue. Auch liegt dieß vielmehrin den Nei-

gungen als in der Natur der Handlung �elb�t.
Denn die�e, wie vortreflich �ie auch i�t, hindert
die Mit�pieler nicht, ihre Rolle eben fo hôn
zu �pielen. Das {dne Spiel aller erhöhtviel-

mehr die �tarke Täu�chung des ganzen , und

vermehrt die angenehmen Eindrücke, die ein

vortreflicher Spieler veranlaßt. Jene �elb�t»
füchtige Neigung fließt al�o nicht aus der we=

�entlichen Einrichtung der Theater�piele, wenn

nicht etwa ein Wetteifer im Ge�ange oder ein

gewi��es Kampf�piel vorge�tellt werden �ollte.
Und auch �elb�t in die�em Fall i�t der ganze
Entwurf des Spiels mit Rück�icht auf einen

gewi��en Ausgang gemacht; und wer hier mit

Ge�chicklichkeitund treuer Nachahmung der

Natur
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Natur die Rolle des Be�iegten oder zu Be�ie-
genden�pielt, erlangt oft mehr Ruhmals der

Sieger �elb�t. Dennhier i�t uur Vor�tellung
und Abbildung des Kampfes, und nicht Kampf
�elb�t.

Sollen nun die Theater�pièle nah ihrer
wahren Güte, das i�t nach den Wirkungen,
welche �ie bey den Men�chen zu deren Glück-

�eligkeit oder zu deren Nachtheil haben , beur

theilt werden ; �o mü��en wir darauf �ehen, wie

�elbige auf den Men�chen wirken, was �ie den

Gedanken und Empfindungen für eine Rich-
tüng geben, welche Thätigkeitstriebe �ie erwekz

Éen, und wie weit �ie eine �ich zu un�ern wah-
ren Bedürfni��en �timmende Ge�chäftigkeit un-

ter den Meu�chen, die �elbige be�uchen, erhal
ten oder veraula��en. Hiebey wird es nôthig
�eyn, den Körper auch nicht aus, der Acht zu

la��en.
Sehen wir auf die Lu�t�piele; �o giebt es

manche, die noh die Trauer�piele mdchten
Statt finden la��en, die aber die Lu�t�piele ganz
verwerfen. Diejenigen, welchedieß thun, ur»

theilen ohne Zweifel von den�elben nach den

Lu�t�pielen, welche gewöhnlichge�pielt werden,
ohne zu unter�uchen, wie weit das, was uu�re
Lu�t�piele gewöhnlich�ind, aus der Natur der

dramati�chen Vor�tellung flie��e oder nicht.
Es giebt uämlich, weil man lachen oder

eine
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eine mit der Neigung zum Lachen verwand-
te Freude gewöhnlichin einem Lu�t�piel ver-

anla��en will , nicht leiht ein Lu�t�piel, wo

nicht eine Ader eines bei��enden Spottes
durch das ganze Gewebe der Fabel hindurch
gienge, oder worin nicht eine �träfliche Lie=
be mit allen den mannichfaltigen zur Befrie-
digung der�elben hinführeuden feinen Kün-

�ten und ver�chmißzten An�chlägen in einem

nicht eben Ab�cheu erwe>enden Lichte er�chei-
net. Der �pottende Wißt trift auch nicht bloß
die Mängel und Fehler, die den Men�chen zu
einem untauglichenMitgliede der men�chlichen
Ge�ell�chaft machen, nicht bloßSchwächen,die
eine �chr gütige Schonung verdienen, weil �ie
Feine bô�e Einflu��e in das Wohl der Meu-

�chen haben, und vielmehr aus einge�chränk-.
ten Seelenkräften, Unbekannt�chaft in ge-

wi��en üblichen, aber oft auf keine Wei�e durch
Kenntniß und Ge�chmack veranlaßten Sitten,
oder wohl �elb�t aus Vertrauen zu guten Ge-

finnungen und aus Gutherzigkeit flie��en ; �on»
dern er trift �elb�t oft treue Anhänglichfeit an

Tugend und Religion, und �olche Eigen�chaf-
ten, die uns heilig �eyn �ollten. Trift die�er
Spott oder das Lächerlichmachenwirklichgro�-

Mángel oder La�ter; �o �ind die�e oft von

einer �olchen Be�chaffenheit , daß die das

meu�chliche Ge�chlecht unglülich mach-nden
Folgen
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Folgen eine ern�thafte Gemäths�timmung und

dazu pa��ende ern�thafte Vor�tellungen veran-

la��en �ollten. Kann, wie dieß auch oft der

Fall i�t, es bey einer gewi��en Art des Spottes
�icher gemuthmaßt werden, daß man, indem

man etwas lächerlih macht, damit auf eine

oder mehrere bekannte Per�onen ziele; �o wer-

dert die�e �ich nicht gerne durch Per�onen be�-
{ern la��en, die Mittel brauchen, dazu die Liebe
nie anders râth, als wenn eine gänzlicheGe-

fühllo�igkeitgegen andre Mittel da i�t. Nie-
mand will gerne eine nachtheiligeAufmerk�amo
Feit auf feine Fehler erregt’ haben. Nur in

dem Fall kònnte das eine gute Wirkung haben,
wena alles �o fein eingekleidetwäre, daß nur

die getroffenenPer�onen �ich darin bemerkten,
und zugleicheine gewi��e �chonende Delicate��e
und Be�cheidenheit in der Vor�tellungsart
wahrnähmen.

Stellt man etwas �ehr Fehlerhaftes oder

Schädliches auf eine lächerliche Wei�e ins

Licht, wobey man gar nicht an gewi��e bekann-
te Per�onen des Orts gedenkt,in welchem Fall
ein Gemählde aber nicht leicht der Natur bis

zur Täu�chung ähnlichwird; oder ver�eßt man

gewi��e Copien des Lächerlichen mit �o vielen

von andern Originalen hergenommenenZügen,
daß kein Men�ch zu denken Ur�ach haben kann,
man habe auf ihn zielen wollen; �o würde

dieß
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dieß doch dann nur heil�am �eyn können,wenn

nach dem Charakter der Zeit und der herr»
�chenden Denkungsart und Ge�innung die Men-
chendurchaus nicht geneigt wären; durch ern�ts
hafte Betrachtungen �ich auf andre Wege
bringen zu la��en. Ju die�em Fall i�t �potten-
der Witz nicht allein erlaubt, �ondern au<
höch�t nüßlichund nôthig.

Lie�t man nun die Lu�t�piele, �o wie �ie durhz
gângig- �ind; �o i�t es eine gro��e Seltenheit,
daß man nach die�en Grund�ätzen eins recht-
fertigen kann. Und au��er den angefährten
wenigen Fällen i�t es nie zuträglich, daß der

‘

Men�ch Spôttereyen höre, oder lächerlih ma-

chendeVor�tellungen �eche. Man wird �o nur

gar zu geneigt Fehlende nicht liebreih zurecht
zu wei�en, �ondern ihrer zu �potten, und nicht
nur de��en zu �potten, der �ich lächerlichmacht,
fondern auch de��en, dem man an Stärke des

Wißtzesund an Gegenwart des Gei�tes überle-

gen i�t, und �ollte er auch einer der lieb�ten
Freunde �eyn. Daß dieß ein nicht geringes
Uebel im ge�ell�chaftlichen Leben i�t, glaube ich
nicht bewei�en zu dürfen. Nur zu oft wird je-
der von Jhnen, meine theuer�ten Zuhörer, es

an �ich oder andern erfahren haben, daß es oft
eine wahre Seelenmarter i�t, ein Gegen�tand
der Spôtterey , oder, wie es dann genannt
wird, des Scherzes zu �eyn. Und gewiß wird

1, Theil. R die
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Die Neigung dazu haufig durch die Be�uchung
oder durch's Le�en. der �o viele Spdtterey ent-

Yaltenden Lu�t�piele erwe>t und genährt.
Betrachten wir das, warum �ich �on�t alles,

was in einem Lu�t�piel reizend und intere��ant
i�t, fa�t immer herumdrehet, nämlich die Liebe
mmit den dadurch veraulaßten An�chlägen ; o
i�t auch in der Hin�icht viel wider's Theater zu
fagen.

Da die Bewegungen und Freuden der Liebe
die ganze Natur durch�trômen, und �elbige auch
ein �ehr beträchtlichesMaaß der angenehmen
Empfindungen beym Men�chen ausmachen ;
�o i�t es natürlich, daß die Theaterdichter, o
wie die Roman�chreiber, beym Vor�aß, den

Men�cheneine �ie heranziehende Unterhaltung
zu ver�chaffen, und �ich �o zugleichzum Gegen-
�iand der Bemerkung, der Zuneigung und Be-

wunderung zu machen,gicht �ichrer gehen kdu-

nen, als wenn fie alles das, was �ie dem Pu-
blicum zur Unterhaltung darbiethen, mit der �o
allgemeinen Leiden�chaft der Liebe in Verbin-
dung treten la��en. Es möchte auch hart zu

Feyn �cheinen, weun man das, was �o gewiß
aus den we�entlichenEinrichtungen der Natur

fließt, und was uns �o viele wonnevolle Em-

pfiudungenver�chaft, ja was �o �ehr dazu dient,
um ge�ell�chaftliche Verbindungen zu befe�tio
gen, und ge�ell�chaftlicheVortheile ue

die

en»
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Men�chen zu verbreiten, nicht zumeilenwollte
den Meu�chenbemerken,und duxch die�e Be-

merkung eine angenehmeSeelenweidé für �ie
wollte werden la��en, Selb�t könntemagn hin-
zu�etzen, daß die�es dazu diente, um mehrers
Gefühl von Glück�eligkeitund mehreréDarl
barkeit gegen Gott zu erwe>en. So weitals
dieß mit der �orgfältig�ten Rück�icht auf die
Art, wie uns Liebe dauerhaft glücklichmachenkann, uud auf die we�entlichenGé�eße der Na-

tur und der ge�ell�haftlihhen Glück�eligkeiten
ge�chähe,und alles �o vorge�telltund. ge�agt
wäre, daß bey den Zu�chauern keineandre Trie-
be und Neigungen zum Genuß des Vergnü-
gens der Liebe erregt werden kdunten und er-

regt würden, als die den Naturbe�timmungen
und den ge�ell�chaftlichenVerbindungenange-
me��en wären, wäre wider eine �olche Schußzz
rede auch nichts einzuwenden.Wix weit- dieß
aber überhaupt bey dèn Theater�tückenauch
�elb�t ißt uno, dadas Theater von �o vielem
Böfen gereinigt i�t, der Fall i�t, braucht nicht

forginginter�uchtzu werden. Es giebtnur
weni;

e Stucke,uud vielleicht keine einzige
Sammlungvon Theater�tücken,ob wir deren
gleich viele �on�t vortreflichein Europa fiuden,
wovon ge�agt werden könute, daß der Zu�chauer
durch die Vor�tellung oder durch die. Le�ung
der�elben bewegt würde, ohne Leicht�inn,mit

R 2 aller
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äl�er Entfernungvon unkeu�chen Trieben und
mit dem ern�thaften und lebendigen Vor�atz,
die�es Ge�chenk des Himmels nicht wider de�-
�en Be�timmungundankbar anzunehmen und

zu entweihen, an die Liebe zu denken. Wir
alle wi��en es aus der Ge�chichte des men�chli-
chen Ge�chlechtsund aus der Erfahrung, wie

wéniz‘wir un�ern Triebenund un�ern Fmagis
nations�pielen in der Liebe es zutrauen können,
daß fie uns richtig darin leiten, Wir wi��en
es, wie laut die Natur �ichüber die�e Erfah=
rungswahrheit und über die�e zu fürchtenden
Abweichungenzum voraus dadurch erklärt, daß
�ie beydie�en un�ern Mängeln uns die Schaams-
haftigkeit, als eine �tarke Wächterin und Be-

chügßerin,gegen Abirrungender Liebe vom We-

ge der Natur mitgegebenhat. Endlich wi��en
wir wieder aus der Erfahrung, wie leicht die-

�e natürliche Schaamha�tigkeit ge�chwächt oder

gar uniterdrü>t wird, wenn wir die Liebe zum

Gegen�tand der öffentlichenUnterhaltung ma-

chen, �elb�t, wenn �on�t erlaubte Vergnüguns
gen der�elben ohne Hülle vorge�tellt werden.

Sollten wir hieraus nicht die Lehre ziehen,daß
wir bey allem dem, was wir in Schriften oder

Theatervor�tellungen mit Rück�icht auf die Liebe

thun, immer �orgfältig jeder Abweichung ents

gegen zu wirken, und nichts zur Schwächung
der einereine und wonnevolle Liebe �o �ehr be

“

Ffördern-
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förderndenSchaamha�tigkeit beyzutragenuns

verpflichtet finden mü��en ?
Wenn wir auch nichts �ehen, hôren oder le-

�en, das Reiz zur Liebe: erwe>t, wenn Grund
�áge, die dazu dienen, die in die Natur geleg-
ten Triebe der Liebe gehörigzu ordnen und zu
leiten, auch tief in un�re Seele eingedrungen
find, und un�rer Vor�tellungskraft oft er�chei-
nen, wenn �elb�t die Religion die�en Grunds
�âtzen unverleßlicheHeiligkeit,Kra�t und Leben

giebt : �o i�t, die Erfahrung lehrt es, gar nicht
zu fürchten, daß die�er Naturtrieb �ich nicht
genugrege, und nichtden uns zugedachtenGe-

nuß zur Glück�eligkeit gebe, �ondern es irrt
noch dannzu leichtder Men�ch in die�em Stück
vom Wege der Natur ab. Wasal�o die Liebe
mit ihren Glücf�eligkeiten un�ern Augen und

un�rer Seele dar�tellt, kann durchaus. keine der
Tugend und der Men�chheit zuträglicheWir-

kung haben, wenn die Men�chen nicht auf eine
ern�thafte Wei�e und mit �haamhafter Zurück-
haltung darüber belehrt werden, und wenn die

Schilderungen der Liebesvergnügungen�ich
nicht auf das ein�chränken, was die Liebe mit
der Freund�chaft gemein, und nur in hdherm
Grade hat, und was ihren größtenWerth aus-

macht. Ueber alle die Vergnügungen,die der
Liebe eigen �ind, und die das Thier mit uns ges
mein hat, mü��en wir nicht etwa einenNeugier-

R 3 de
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de und Lu�t erregenden Schleier, �ondern eine

Decke ziehen , die uns nichts davon bemerken-

lägt. Die Natur hat in ihren Werken und

Einrichtungen manches , das an �ih gut und

vortreflich i�t, welches �ie aber nicht den Augen
añdrer will zur Schaudarge�tellt haben. Gâ-
be inan uns Gemählde einer von der Tugend,
das i�t, von der Natur und un�rer Glück�elig=
keit abweichendenLiebe: �o müßte es durchs
aus fo ge�chehen, daß Abneigung und Wider-

wille bagegen beym Zu�chauer erregt würde.

Prüfen wir nach die�en Grundfätzen die Lu�t-
�picle: �o wird ‘die Anzahl derer nicht groß
{eyn, welchedie Probe aushalten. Nur in zu
vielen Theatervor�tellungenwird die unordent-

lich�te Liebein cin reizendes Licht ge�tellt.
Mird auch durch audre Per�ouen in einem �ol
chen Theater�tückedas Nachtheilige und Bô�e
einer la�terhaften Liche bemerkt: �o er�cheinen
die�e doch oft in einem verächtlichenLichte,oder

werden von dem Helden des Stücks, oder von

demjenigen, der ciner �träflichen Liebe nach-
hängt, in andern gläuzenden Eigen�chaften und

in manchen Vollkommenheiten weit übertrofz
fen. Es i�t aber bekannt genug, wie �ehr die

Zuneigung gegen eine Per�on den Ab�cheu ge»

gen die Fehler und La�ter der�elben mindert.

Dieß ge�chieht de�tò mehr , wenn die�e La�ter
auf eine �o kün�tlicheWei�e mit den Vollkomz

men-
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menheiten zu�ammen verwebt werden, daf �ie
auf eine gewi��e Art von einander abhängen.

Das We�en der Theatervor�tellungen bringt
es Mit �ich, daß �ie bis zur endlichen Entwicke-.

lung zweifelhafteErwartungen über den Aus-

gang einer Handlungerwe>en. Es muß �ich
al�o eine Menge von einander entgegen �trez
beuden Kräften und An�chlägen darin finden.
Es kann uicht anders �eyn , als daß nun viele

Rollen �ehr viele Erfindungen und li�itge Rân-
Fe enthalten, wodurch der la�terhafte oder feh-
lerhafte Men�ch zu feinen Ab�ichten zu gelan
gen �ich be�trebt. So wird bey jedem,in dem

�ich ein Zunder zu ähnlichen oder gleichen Las

�ern findet, das Theater eine Schale des Uns

terrihts, und �o lernt man, wie man es anzu=
fangen habe, um ähnliche oder gleiche Ab�ichaz
ten zu erreichen. Nach und nach er�cheinen
Li�t und Ungerechtigkeituns nicht mehe in der

ab�cheulichen Ge�talt , die uns �on�t davon zu=

rüc{hre>t, ja wir zählen �ie wohl zu. den liex

benswürdigen Ge�chicklichkeiten der feinern
und klügernWelt, wenn die Per�onen, die dur<
Li�t und Ungerechtigkeit ihre Ab�ichten erreis

chen,�on�t reizendeEigen�chaften haben, die ihs
nen Beyfall, Zuneigung und Bewunderung
zuzieheu. Ueberhaupt {leicht �ich �o ein Hang
zur Jutrigue, die dem alten ehrlichenDeut�chen
o unbekannt gewe�en i�t „ daß er nicht einmal

R 4 ein
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ein Wort zur Bezeichnungdie�er Jdee geprägt
hat, bey den Men�chen ein.

Zum Lobe des Lu�t�piels gereiht es übri=

gens, daß es der Ge�undheit des Körpers zus

träglich i�t, indem es vermittel�t dér dadurch
veranlaßten Gemäüthsbewegungender Seele
eine Stimmung zu �tärkender Freude und Hei-
terkeit giebt, in �o fern es nicht'ein Stü einer

hin�chmelzenden Empfind�amkeit i�t, wovon

man in den �o genannten rührenden Lu�t�pielen,
welche leßtere Benennung aber nicht mehr zu
einem �olchen Stück genug paßt, in un�ern
empfind�amen Zeiten �o vieles findet. Sies
wundern �ich vielleicht zum Theil, meine Her-
ren, daß der rührenden Theater�tücke hier auf
eine nachtheilige Wei�e gedacht wird. Viele

pflegen �elb�t, wenn �ie etwas zur. Rechtferti=
gung der Schaubühne �agen wollen, �ich an die-

fen rührenden Vor�tellungen zu halten, und zu

fagen, daß �ie zu edlen und �anften Bewegunso
gen des Herzens, die dem Men�chen Ehre ma-

chen, Anlaß gäben. Sie finden es gut und

vortreflic), wenn die Zu�chauer bis zu Thräs
nen gerührt werden, und �elb�t in Thränen zer
flie��en. Wenn von harten Men�chen,die �tar»
Ée Nerven haben, die Redei�t, und wenn wirk»

lich eine Rührung theils der Tugend angeme�=
fen, theils gehöriggemäßigt i�t, und tugend-
hafte Ge�innungen befördert: �o �ind devg

leisen
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chen Rührungen freylih �ehr dienli<h. Has
ben aber die Zu�chauer Gefühl, oderi� �elb�t
Empfind�amkeit ihre natürliche Gemüthsbea
chaffenheit : �o �ind �olche traurige oder zärta
liche Gemüthsbewegungen, als durch die rúh-
renden Theater�tücke veranlaßt werden, der

FörperlichenStärke hôch�t nachtheilig. Und

Per�onen von die�er Gemüths�timmung be�u-
chen das Theater vorzüglich gerne. Die Na-
tur der Sache bringt es mit �ich, und die Er-

fahrung lehrt es, daß die wiederholten �tarken
Er�chütterungen des Nerven�y�tems gro��e Ner»

ven�chwäche,häufigeund zuweilen unauf höôr-
liche Nervenfieber, und heftige von den Ner-
ven bewirkte Er�chütterungen des Körpers ver-

anla��en, Empfind�amkeit i� ja das, was un-

re Zeit vorzüglichcharakteri�irt, und was un-

ter Per�onen von der feinernWelt den Ton an-

giebt. Und wo hôrt man in die�er Zeit nicht
von manchen zum Theil �chre>lichen Nerven-

Krankheiten, davon un�re Väter nichts wußten ?
Mit gemäßigten Bewegungen in den Empfin-
dungen i�t man nicht mehr zufrieden. Alles

muß die �tärk�ten Er�chütterungen verarila��en,-
wenn es gefallen �oll. Dadurch werden die
Nerven weit über ihre natürliche Kraft bewegt
und ge�paunt, und es muß nothwendig ein Zu-
ftand derEr�chlaffung und der Weichlichkeitdars

auf erfolgen,der uns Muth und Kraft zu den
R 5 gewöhn:
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gewöhnlichenGe�chäften des Lebens raubt, die

Ge�undheit mindert, und �ih auf un�re Nach»
Éommen�chaftfortpflanzt.

Von den Trauer�pielen gilt das, was ich in

An�ehung der Ge�undheit den rührenden Lu�t-
pielen zur La�t habe legen mü��en, ebenfalls
in einem hohen Grade. Sehen wir auf diez

jenigen, welche die empfind�ame Welt igt vor-

züglich haben will, und die ißt am mei�ten
aufgeführt und gele�en werden : �o wi��en wir,
daß �elbige die gewaklt�am�ten Empf�indungsbe-
wegungen bey der Vor�tellung und beym Le�en
bewirken. Die�e Uebertriebenheit, welche äber-

haupt der Charakter un�rer Zeit i�t, zeigt
�ch auch in dem ganzeu Gange der Empfin-
dungen, Vor�tellungen und Urtheile, welche
wir in die�en Theater�tücken finden. Eiue fol-
che Seelenunmäßigkeit in heftigen und �tür-
menden Empfindungen und in Vor�tellungen
und Gedanken, die �ich auf Empfindungen und

reizende Seelenweiden beziehen,muß die Folge
haben, daß wir die Lage, worin wir �ind, die

Verhältni��e, worin wir leben,neb�t den daraus
ent�tehenden Pflichten , und endlich die Welt,
wie �ie i�t, oder �eyn �ollte, uns zu ein�eitig
vor�tellen, und nicht anders zufrieden �eyn wol=z

len, als wenn alles uns �o er�cheint, wie roir es

nach un�rer Laune und nah dem Ge�ichts-
punkt, aus dem wir es an�ehen, findeuwollen.

I�t
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VFes mit uns dahin gekommen: wie können
wir nun zufriedenleben; wie können wir bey
un�ern zum Theil einförmigen Arbeiten und

bey den zwar lautern aber gemäßigteuFreuden
des �tillen häuslichen Lebens, zu deren Genuß
wir eigentlichdurch un�re Naturkräfte und wes

�entliche Einrichtung berufeu �ind, in die�em
Zu�tandeder Seelen�chwelgerey froh �eyn; und
wie wäre es zu erwarten , daß wir nicht im-

mer über die�e Welt murrten, und nicht immer,
wie man das bey �olchen emp�ind�amen Leuten

auch allgemein findét, in einer unruhigen Be

wegunz wären , um das zu finden , was von

uns nicht gefundeaàwerden kann. Daher wol-

len �olche Men�chen immer aus die�er Welt
heraus, möchten �i immer gerne er�chie��en,
und denken nie an un�ern gütigen Schöpfer,
an �eine Weltregierung , und an �eine Gaben
mit Vergnügen und mit Dankbarkeit , aú��er
wenn es von Zeit zu Zeit eine Minute giebt,
roorin �ie zu über�trômeuden Wonnegefühlen
gelangen. Und wie mancher geht wirklich bey
einer folc<henEmpfindungslage verbrecheri�cher
Wei�e aus der Welt heraus, woriner oft �o leicht
und in �o hohem Grade hâtte glücklich�eyn kdn=-
nen! Wie viele werden zu den Arbeiten und

Ge�chäften, die die�es Leben fordert, untüch-
Ug, und wie viele werden eine La�t und- Plage
derer, mit denen �ie in Verbindung �tehen!

Die�e
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Die�e Uebel der Seele werden von Seiten der

Theater�piele auh be�onders dadurch befdr-
dert, daß man darin �o viel Reizendes und An-

genehmes,�o viele aus einer Jdeenwelt genom-
mene Glück�eligkeiten findet, wovon man ver-

geblich den Genuß in die�er Welt �uchet. Dies

es i�t vorzüglich den Singe�pielen zur La�t zu
legen. Alles hat in den�elben ein �o romantis

{hes An�ehen, alles wiegt die Seele in �o
wonnuevolle Vor�tellungen von <imäri�chen Er-

denglü�eligkeiten ein, daß �ie nicht aus die�en
Träumen wieder erwachen kann, ohne �ich in
un�rer gegenwärtigenWelt elend zu finden.
Die Theaterverzierungen , die Theaterklei»
dung, und alles, was wir �ehen und hôren, er-

we>en auch natürlicher Wei�e einen Hang zu
Pracht und Aufwand, und veranla��en uns

das, was wir be�ißzen, {le<t und gering zu

finden, und in An�chaffung ko�tbarer Kleidun»

gen und Mobilien weiter zu gehen, als es un-

�er Vermögenerlaubt. Dadurch bringen wir

uns die �o peinigenden Nahrungs�orgen zuwe-

ge, und überhaupt geht durch alles dieß der

Ge�chmack am Simpeln und Kun�tlo�en verlos

ren, und an dem, was zur Befriedigung we-

fentlicher Anlagen und Bedürfni��e unentbehr-
lich i�t. Jndem ich Sie die�es, meiue Herren,
bemerken la��e: �o finde ih Ur�ache, Sie zu-

gleichauf eine wohlthätigeoder �chädlicheEi-

gen-
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gen�chaft aller Vergnügungen aufmerk�am zu
machen. Selbige können, wenn deren Maaß
auch �on�t gleichgroß i�t, dochin der Beziehung,
die �ie auf un�re Neigung zu nüßlichen und

nôthigen Arbeiten haben, �ehr ungleich �eyn.
Gewi��e Vergnügungenführen uns eine Men-

ge von Ideen und Gedanken zu, womit �ich
Vor�tellungen von un�ern Pflichten und Be-

rufsge�chäften auf eine angenehme Art vereini-

gen, und auf welche al�o ver�tärkte Bor�ätze und

Triebe zu nützlichenThätigkeitenfolgen. Hat
man dann �eine Erholungs�tunden gehabt : o
kehrt man mit Willigkeit und neuer Stärkung
zur Arbeit zurü>. Dieß kann nicht anders

ge�chehen, als wenn men�chliche Pflichten und

erforderliche Arbeiten und Ge�chäfte bey den

Vergnügungen in einem vortheilhaften Licht
er�cheinea, und wenn die Seele vom Wonneges
fühl, das die Erholungsarten und die Vergnúü-
gungen ver�chaffen, nicht derge�talt eingenom-
men und berau�cht wird, daß �ie ihre Vor�tel-
lungsfraft ganz davon angefüllt findet, unab

läßig �ich dahin �ehnet, und mit Widerwillen
an Berufsge�chäfte denket. Ge�chieht leßztez
res, oder erwe>en die Vergnügungen, die ge=
no��en werden, Ideen von Glück�eligkeit,wel-

che mit einem unthätigen Leben verbunden
�ind, wo die Natur uns alles von �elb�t giebt,

| wo man nichts durch �chwere Arbeit und Mü-
he
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he �uchen darf, wo man liebt und geliebtwird,
zärtlicherFreund ift und zärtlicheFreunde hat,
und dabey în einem Meer von mannichfalti-
gen Freuden �{hwimmt: wie wäre es mdglich,
daß �olche Vergnügungen heil�ame Cinflá��e
auf uns Erdenbürger haben könnten! Fch neh-
me �elb�t hiebey noh den Fall an, daß nicht
einmal Hang zu la�terhaften Vergnügungen,
welches �o oft zugleichge�chieht, erwe>t wer

de. Wie unmöglichi�t es, daß Men�chen,wel-

che �olche Vergnügungekgenie��en, Muth und

Kraft behalten, die unvermeidlichen und auch
heil�amen Leiden und Arbeiten die�es Lebens

zu ertragen! Wie fehr bringt es die Natur
der Sache und der men�chlichenSeele mit �ich,
daß die Men�chen �ozu unthätigen Weichlin-
gen, zu hypochondri�chen und klagenden Miß-
vergnügten unter den Unterthanen und Kin-
dern un�ers Gottes hexunterge�timmt werden!
Der #owahre und zu un�rer Glück�eligkeit �o
�ehr dienende Gedanke, daß alle un�re Arbei-

ten, �o lange �ie nicht durch ihren Dru> und

durch ihre La�t uns un�re Kräfte rauben, und

die Kräfte der Seele und des Leibes zer�tdren,
die we�entlich�te Glück�eligkeit und �elb�t das

be�te Vergnügen für den Men�chen, der mehr
als ein unvernünftiges Thier i�t, ausmachen,
{o feru Vernun�t und Kenntniß die�e Arbeiten

auorduen; die�er Gedanke geht nun ganz. ver-

loren,
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loxen, un�ere ganze Empfindungsartwird vex-

dorben, und weil wir mit widrigen Vor�tellun-
gen an un�re Arbeiten gehen: �o machen �ie,
welches �e thun würden, wenn wir der Natur
treu gebliebenwären, nun uns kein Vergnüs
gen mehr. Mit �pleni�cher Seele jagen wir

fo hinter Phantomen von Freuden her, bekom-
men �elten einen Labetrunk , und finden nir-

gends die be�tändigen Glück�eligkeiten, wor-

nach wir rennen, und welche wir oft im Auge
zu haben glauben. Wer den Winken der müt-

terlichen Natur dagegen folgt, kann dagegen
fa�t immér bis zu einem hohen Grad fortwäh-
rend und �tandhaft glü>lich �eyn, wenn er über
die gewöhnlichenPflichten des Men�chen �ich
zu gewi��er Kenntniß bringt, feine Triebe und

Neigungen dei�en Kenntni��en gemäß ordnet,
und fo viele núßliche Lebensge�chäfte überc
nimmt, als wozu er hinreicheude Kräfte hat.
Un�re Empfiud�amenfinden die�en Aus�pruch
größtentheils �elt�am; allein mü��en �ie nicht
daran glauben, wenn �ie �ehen, daß uuter den

empfind�amen Weichlingen man wohl einmal
eine Ergie��ung des Vergnügens, aber tau�eud=-
mal fo oft lange Weile, geheime Unzufrieden-
heit und peinlicheSeelenleiden findet, daß aber

arbeitende, Gott in �einen Wegen gehor�am
und vertrauensvoll folgende und im Genuß
des Vergnügens�ich mäßigendeMen�chen fa�t

�tets
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�ets heitrer und zufriednerSeele �ind, und da-

bey manches unvermi�chtes und lautres, wena

gleich �elten bis zur Entzückung erhöhtes Ver-

guügen genie��en ?
Ñ

‘Jn Ab�icht auf die Singe�piele möchteau�s
erdem, daß wir dabey gleich�am in eine Feyen-
welt ver�eßt werden, auch dieß. einen ge�unden
Seelenzu�tand , nach welchem manualles recht
an�ieht und richtignah �einen Werth und Ver-

hâltniß zu andern Dingen und be�onders zu

un�ern Pflichten und zu un�rer Glück�eligkeit
<âut, nicht befördern, daß man das, was

darin gleich�am der Gei�t i�t, und was dur<
die Mu�ik darge�tellt werden �oll, nämlich die

in dem Gedicht ausgedrükten Gedanken und

Empfindungen, wodurch doch die ganze Mu�ik
einen be�timmten Sinn bekommen, und wovon

die Mu�ik bey den Zuhdrern Ausdruck für's
Ohr werden �oll , damit der Zuhörer und Zu-
�chauer die ganze Stärke, Feinheit und Wärme

jener Gedanken und Emp�indungen �ich lebhaf-
ter und au�chaulicher gedenke,�o häufig ganz
vernachläßigt, und daß jeder unverdorbene

Richter und Kenner in den prächtig�ten Opern
oder andern weltlichen oder gei�tlichen Singes
�pielen und Singe�tüken das Ganze oft �o an-

ehen muß, als wenn man einen einfältigen
Tropf oder abge�hma>ten Narren in reizens
den und mit dem fein�ten Ge�chmackangeord-

neten
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neten Kdnigs�chmucke vor �ich �ähe. Dichter
und Componi�t �ollten nur darauf bedacht�eyn,
ein zu�ammenhangendesund in Ab�icht auf Ges

hma> und Schönheit gehdrigzu�ammen�tims
mendes Ganze zu �chaffen; und gewöhnlich
will der Componi�t, daß die Mu�ik für �ich als
lein Bewunderung errege, und �i nicht, wie
Ausdruck zu dem Gedicht, als Gedanke und

Seele, verhalte. Der Ge�ang, der �ich dabey
befindet, �oll auch nicht �owohl durch den Sinn
der in den Worten des Ge�anges enthaltenen
Gedanken und Empfindungen, als durch die

<hdne Stimme und durch den Gang der Tône
das Herz der Hdrer bewegen und rühren, Die

Folge von allem die�em i�t, daß man �ich nah
und nach gewöhnt, mehr auf deù Schein als
das We�en in allen Dingen zu �ehen, und mehr
an äu��erlichen Reiz als an innerer Volllommens
heit zu hängen. Wenn wir es bedenken , wie

gewöhnliches i�t, daß ein Men�ch ohne allen
inuern Werth durch äu��erliche weltüblicheSits
ten und Artigkeitenes weit in der Welt bringt,
und daß ein ächter Freund der Men�chen bey
hervor�tehenden Vollkommenheiten, Kräften
und Thâätigkeitenunbemerkt bleibt, wenn er als
len fal�chen Schimmerverachtet und haßt, und

höch�tens nur eine reinem Ge�cymacke gefallens
de Einfalt und kun�tlo�e Eleganz liebt: �o wird
alles uns, meine Herren, nichtunwichtig�cheis

I, Theil. S unen
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uen mü��en, was eine �o verderblicheArt zu ur»

theilen befördert. Und �ehr verderblich i�t eine

folcheArt zu urtheilen gewiß, weil �ie allen uus

�ern Handlungen eine gewi��e Wendung giebt,
vortreflicherMen�chen Wirkungskreis verenget,
{le<ten Men�chen viele Macht zuwendet,
{wache Seelen in Tugenden wankend , und
eine Menge von Men�chen zu Heuchlern und

Schmeichlern macht. Sie werden hiebey, meis
ne Herren, von �elb�t bemerken,daß ich beymei»

nem Tadel nicht auf zufällige �ondern auf �ols
che üble Wirkungen bey den Singe�pielen �ehe,
die, wie-die�e gewöhnlich�ind, aus der Einrich»
tung der�elben we�entlich flie��en. Denn ich
weiß es nur zu wohl, wie unreht oft un�re
Sittenlehrer �ich wider Vergnügungen erklä»

ren, und �elbige verdammen, die nur zufälliger
Wei�e �chwachen und irrenden Seelen zuweilen
um An�toß gereichen und Anlä��e zum Bö�en
werden.

Cheich aufhôre,un�re Theater�piele �o anzus

ehen, wie �ie gewöhnlich�ind, und die natürli-

chen Folgen davon ins Licht zu�tellen, muß ich
Sie, werthe�ie Zuhdrer, noch auf eine Arx von

Spielen aufmerk�am machen, die mit dazu ges
Hôren, und eine Erfindung un�rer Zeit zu �eyn
heinen, Es i� mit den Vergnügungen des

Theaters dahin gekommen, daß �ie, wie vors

dreflichauch die Stúcke,die aufgeführtwerden,
eynr
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�eyn mögen, fär diejenigen, die nur nah Vers

gnügungen rennen, theils nicht mehr Schärfe ges
nug in ihrem Reiz haben, theils noch nicht ges»
nug die zur Zeitver�chwendung aufzuopfernden
Stunden ausfüllen. Die�e Lage, worin alle

diejenigen Men�chen �ind, welche�o weit ents

ferut �ind, großmüthigerWei�e zur Glü�eligs
Feit andrer Men�chen zu leben , und �elbige in

wohlthätigen und nützlichen Handlungen zu
Übertreffen,daß fie vielmehr als unedelmüthige
Ge�chöpfe andre alles für �ih than {a��en, was

ihre Bedürfni��e fordern, hat es veranlaßt, daß
man nicht nux tau�endfältige und zum Theil ins
Kleine fallende Veränderungenin den Theaters
vor�tellungen macht, �ondern auch dramati�che
Sprichwörter aufs Theater und in den ge�ell»
�chaftlichen Umgang bringt, Da die Sprichs
worts�piele in kurzerZeit �ehr allgemeingewor»
den find: �o wird es nôthig �eyn, über derea

Werth noh etwas zu �agen. Die�e Sprichs
worts�piele �ind aber vielleicht doh noh allen

nicht �o bekannt, daß es unndôthigwäre zu �a=
gen, was �ie �eyn, Es find nämlich mit den

Übrigen Theater�pielen größtentheils übereins

�timmende Vor�tellungen eines Theils des ges
�ell�chaftlichen Lebens, welcher uns intere�s
�ant i�t, in dem Fort�chritt der Handlungen uns

gewi��e Erwartungen über den Ausgang ers

weckt,und uns duxchdie zuletzterfolgendeEnts
S 2 wides
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wi>elung auf den Fnhalt eines Sprichworts
führ. Sprichwörter �ind gewöhnlich die

Weisheit des Volks, und charakteri�iren einer
Nation eigenthümlicheDenkungsart, Empfíns
dungslage und herr�chende Neigung. Es i}
al�o �ehr unüblich, �ich mit den Sprichwörtern
der Nationen bekannt zu machen. Von dem,
was die�en Sprichwdrtern eigen i�t, und wos

durch �ie �ich von den andern Theater�pielen un-

ter�cheiden, kann ich al�o nichts zu ihrem Ta-
del hernehmen, Die�es Eigenthümliche giebt
ihnen im Ganzen noh grö��ern Werth. Fhr
Übriger Werth i�t nach eben den Gedanken und

Bemerkungen zu be�timmen, wörnach ih ge»

glaubt habe, die Theater�piele beurtheilen zu
mú��en. Jun Ab�icht auf die Sitten i�t es nicht
wichtig, wenn man anmerkt, daß die gedruckten
Stücke die�er Art überhaupt mit weniger
�orgfältiger Rück�icht auf die Regeln der Dra-

maturgie ge�chrieben �ind, als man die anderu

Theater�tücke ge�chrieben findet.
Der Um�tand aber, daß die�e dramati�chen

Spiele zum Theil bey Be�uchen eine gewöhnlis
che ge�ell�chaftliche Unterhaltunggeworden �ind,
verdient noch be�onders unter�ucht zu werden,
Die Sprichwörter, welche aufs Theater ges
bracht werden, oder welche man in Ge�ell�chaf»
ten mit einer gewi��en Art der Feyerlichkeitaufs
führt, �ind, wie andre Theater�tücke, ausgcars

beitet,
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beitet, und man findet deren �chon viele ge:
dru>t. Die andern zu ge�ell�haftlichhen Unterz

haltungen dienenden Sprichwörter werden in

einigenMinuten, die vor der Vor�tellung vors

hergehen, von einem, dem die Mit�pieler gerne
die Erfindung und Anordnung überla��en, �os
gleich in Handlung gebracht, wovon der Ents

wurf den Mit�pielern bekannt gemacht wird;
und darauf erfolgt foglei< die Aufführung.
Die�e Aufführung i� aber von zwiefacher Art.
Entweder i�t alles bloßHandlung und �tummes
Pantomimen�piel, oder es kommeu Worterklä-

rungen und Unterredungen dazu. Nach dem

Ende der Vor�tellung überläßt man es einem
andern Theil der Ge�ell�chaft, der gar nicht mit»

�pielt, oder wech�elswei�e zu�ieht oder �pielt,
zu errathen, wie das Sprichwort hei��e, das
vorge�tellt i�t.

Daß folche in einigen Minuten entworfene
Vor�tellungen, auh weun der be�te und erfín-
dungsreich�te Kopf alles anordnet und macht,
etwas höch�t mangelhaftes durchgängig �eyn
mü��en, braucht nicht bemerkt zu werden. Mänis
ner, die mit demglücklich�tenErfolg für's Thea-
ter arbeiten, entwerfen mit vieler Ueberlegung
den Plan eines Theater�tücks, be��ern oft lan-

ge daran, und brauchen oft viel Monathe zur

Ausführung. Wie wäre es denu möglich,daß
eine Arbeit von ein paar Minuteneinigen Grad

S 3 der
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der Vortreflichkeitbekommen könnte! Findet
man Vortreftichkeitdarin : �o denkt man dabey
an die Kürze derZeit, worin alles gemacht i�t,
und indem mall daxan denft : �o findet man oft
Ur�ache, �ich zu wundern, wie darin �o vieles

habe ge�chehen Éônnen , als wirklich ge�chehén
U�t, Wenn einer oder der andre der Spielen»
den eine �ehr fiarke und reicheEinbildungskraft
und eine gro��e Empfänglichkeitzu mannichfakz
tigen wit den Bildern der Phanta�ie- überein-

�timmenden Ewpfindungen hat, und aifo leicht
in einen gewi��en Enthufiasmus oder in eine

gewi��e Dichterwuth hinein geräth: �o kann

auch �elb�t etwas vortreflicheszu Stande kom-

men. Allein damit �ind die�e Spiele noch nicht
zu loben oder anzurathen. Denn es giebt wea

nige, wo blo��es Genie, ohne durch eine darauf
�ich beziehendeCultur in Arbeit ge�eßzt zu �eyn,
fo wirkt. Jn hundert Ge�ell�chaften findet �ich
vielleicht durhgängig nicht ein fokchesdurchs
Gefühl und durch die Regung der Naturkrä�te
in Bewegung ge�etztes Genie. J�� ein �olches
Genie da, und hat noch woh! au��erdem frühs
zeitig viel Cultur bekommen : �o haben die Na=-

turkräfte gemeiniglih etwas gelitten, und fo
veranla��en die wiederholten Nerven�pannun=
gen eine der Ge�undheit der Seele und des

Körpers fehr nachtheiligeSchwäche. Jn Rückz

(ichtauf die�e i�t al�o ein Unuterhaltungsvergnu-s
gen,
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gen, dazu �ich �o leichtGelegenheitfindet, eben

fo wenig zuträglich,als es einem gro��en Thegs

ter�pieler für �eine Erhaltung und Ge�undheit
zuträglich i�t, oft �ich in die heftig�ten Bewe»

gungen zu �ezen. Dieß i�t noh mehr der Fall
bey gewi��en feinen oder empfänglichenSees

len, die dur< Cultux ächten Genies ähnlich
werden, Bey Men�chen von �tärkern Nerven

Fônnte freylih die�e Uebung �owohl zur heil�as
men Euttux der Empfindungen dienen, als auh
die Kenntnißkräftevortheilhaft in Bewegung
�egen und mehr entwi>eln. Allein die�e neh-
men nicht leicht an die�en Spielen Antheil, oder

la��en �ich's nur gefallenZu�chauer zu �eyn. Und

für Zu�chauer von Beurtheilungskraft und Ges

<ma> �ind dergleichenVor�tellungen im Gans

zen etwas �ehr Mangelhaftes und Ge�chmacks
lo�es. Der Um�tand, daß gemeiniglichuur eis
ner oder ein paar unter den Spielenden es gut
genug machen, erwe>t auch leicht bey die�en
die Neigung „, �ich über andre zu erheben , da

doch oft zu viele Drei�tigkeit auf der einen Seis
te und Be�cheidenheit und Be�orglichkteit, daF
manunichts aus dem Stegereif thun oder �agen
Édnne, was mit Vergnügen ge�ehen oder gehört
werden Éônnte, auf der andern Seite die Sas

che ent�cheidet. Ueberhaupt i�t es auch nicht
gut, daß man �ich es angewdhne,Arbeiten, der

er�ten Einfälleund Gedanken zur Unterhaltung
S 4 und
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und zum Unterricht andrer gut genug zu fins
den. Diejenigen Spielenden, die entweder
aus Mangel natürlicher Talente und Ge�chick»
lichkeiten, oder aus edler Be�cheidenheit deu

Schatten zum Licht der andern hergeben,kdu-
nen unmöglich Vergnügen von der Sache has
ben, und werden über das, was �on�t oft nicht
ge�chähe, leicht verführt, mit Neid und Widers
willen ihre glü>lichern Mit�pieler anzu�ehen,
und weniger deren Freunde zu �eyn. Eine ans

dre Folge die�er Spiele i� die�e, daß die Sees
le leicht dabey in eine unruhige oder romanti-

�che Fa��ung kommt. Viele bekennen es, daß
�ie wie Trunkene noch hernach �ind, und �ich
vicht wohl in ihre gewöhnlicheLage wieder

hineinfügenfönnen. Endlich lehrt es die Er

fahrung, daß eine der Fortdauer der Freund-
{aft gar nicht zuträglicheVertraulichkeit ges
wöhnlich dadurh veranlaßt wird; daß man

fa�t immer dabey ins Lärmende und Wü�te
fällt, und daß nicht nur das Haus umgekehrt
und in Unordnung gebracht,�ondern auch Kleis

dung und Mobilien be�chädigt und zernichtet
werden. Wenn man alles dieß zu�ammen er-

wägt: �o kann man fich nicht enthalten zu

wän�chen, daß die�e Art des Vergnügens eben

fobald wieder ver�hwinden mdge, als �ie eut»

�tandenift.

Wie
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Wie weit es zuträglich �ey, in den Schulen
oder in Familien Theater�tücke aufführen zu
la��en, darüber kann man leiht urtheilen,

wenn man alles bisher Angeführteauf die Jus
gend anwendet. Ein paar Anmerkungen,die

hier nicht aus der Acht zu la��en �ind, kann ih
aber nicht unterla��en zu mahen. Wir wi�s
�en, wie �ehr die Men�chen �eló� in ihren
männlichenFahren und im Alter noch dem Reiz
ein�eitiger Vor�tellurgen uud gegenwärtiger
Empfindungen folgen, Sehr natürlich i�t es,
daß in der Jugend, worin Reiz der Empfin-
dungen fa�t immer alle Neigungen und Thä-
tigkeiten be�timmt, das noh weit mehr ge-
�chieht. Macht �ich der Schüler eine Menge
von Jdeen „, die entweder überhaupt �chädlich
�ind, oder doch ißt nicht eine gute Wirkung
haben fönnen, �o lebendig,als es bey den Thea-
ter�pielen ge�chieht , und verwandelt er �elbis
ge gleich�am, iudem er �ie handelnd ausdrüt,
in Gefühl: �o bçingt dieß den jungen Men-

�chen fa�t immer von der Bahn der Jdeen_und
der Empfindungen, die zu �einer Lage �tim-
men, ab, und macht ihn unfähig, muthig und
mit einem glücklichenErfolg auf jener Bahn
fortzugehen. Zwar kann dur die Bemühung
eines wei�en und zugleichgeliebtenLehrers die
Üble Wirkung vermittel�t vorgängiger liebreis

cherWarnungen und dabey erweckter ern�tlis
S5 cher
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eher Vor�ätze die�e úble Wirkung bis auf einen

hohen Grad verhütet und der Schaden wieder

gut gemacht werden. Allein die�e vortheilhafs
te Gegenwirkung dürfen wir uns nicht leicht
ver�preheu. Und dann dauert es gemeiuig-
lich lange, ehe die Jugend von dem Taumel
der Theaterlu�t und der. dadur< erweckten

Jdeen und Gedanken �ih wieder losmacht,
Seit einiger Zeit hat man freylih angefangen,
bey der Ausarbeitung der dramati�chen für die

Jugend be�timmten Spiele auf alles das, was

dabey zu bedenken ift , {hon Rückficht zu nehs
men. Manche darunter �ind auch in aller Ab

ficht chon, �ehr gut gerathen;, aber gewiß ift
es, daß noch �ehr wenige den gehörigenGrad
dér Vollkommenheit haben, Wenige können
noch na< dem Probier�tein geprüft werden,
da nämlich nur daun die�es Vergnügen gut
und heil�am i�t, wenn es uicht uur eine der

Tugend und dem Guten zuträgliche Stim

mung des Herzens bewirkt , �ondern auch die

Neigung zu den gewöhnlichennôöthigenGes

�chäften und die dazu erforderlichen Thätig»
keitstriebe ver�tärkt. Daß eine �olhe Stim

. mung der Neigungen und eine �olche Be�chafs
fenheit der Thätigkeitstriebe �ich mit dem Ver-

gnügen vereinigen la��e, und daß das Vergnü,
gen dabey nichts verliert, wenn eine Mei�ter-
hand uns zum Genuß der�elben hinleitet,lehrt
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lehrt die Erfahrung. Nôthig i�t es al�o, daß
mau bey deu für die Jugend be�timmten Spié-
len nicht nur darauf �ehe, daß nihts Bô�es
überhaupt darin �i finde, �ondern daß auh
alles mit dem Jdeenkreis, den die Fugerrd
hat und haben muß, und mit den Ge�chäften
der�elben zu�ammen treffe, und die Thätigkeitss
neigungen dazu vermehre.

Endlich mü��en wir noch bey Beurtheilung
des Werths der Theater�piele einen Blick auf
un�re Schau�pieler und deren Leben werfen.
Es i�t genug aus der Erfahrung bekannt, daß
die Art, wie die Per�onen, die uns intere�o
fant fînd, und die wir bewundern, leben, etz
nen �tarken Einfluß iu un�re eigeneDenkungs=-
art und in uner Leben hat, Daß es vor

uicht gar langer Zeit unter den Schau�piea
lern wenige tugendhaft und ordentlich lebens‘
de Meníchen gegebenhat, i�t auch dekannt ge»
nug. Der la�terhafte oder wenig�tens nicht
töbliche Lebenswandek! derfciben rührte theils.
daher, weik bey der Berachiung, womit man

die Schau�pieler an�ah, nicht leicht ein tugendz
hafter und ehrliebender Men�ch aufs Theas

ter gieng , theils wurde es dadurch unterzalz
ten und befördert, daß die Schau�pieler von

dem Umgange mitt Per�onen von Erziehung
und: einigem An�ehen fa�t ausge�chlo��en waa

xen, Zum. Ruhm der ange�ehen�ten Schau=-
bühnen
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bühnen muß man es �agen, daß deren Dires
cteurs �eit geraumer Zeit �ehr auf gute Sitten
und eine ordentlicheLebensart �ehen. Es fino
den �ich Schau�pielge�ell�chaften, wo man

gar nichts von Aus�chweifungen hôrt. Dieß
hat auch die Folge gehabt, daß nach und nach
ange�ehene Per�onen Schau�pieler in ihre Ges

�ell�chaften aufnehmen, und �elbigen dadurch
neue Bewegungsur�achen geben, an�tändig
und ordentlich zu leben. Allein indem ih
das mit Vergnügen bemerke: �o kann ih
mich dabey einer gewi��en Be�orgniß doch
nicht erwehren. Es wird vermuthlich bald

dahin kommen , daß man, wenn man mit ei-
nem guten Schau�pieler Umgang hat, nicht
weiter glauben wird, dem�elben eine Ehre das
mit zu erwei�en. Ein �olcher Schau�pieler
wird , wie jeder andre Mann von Erziehung
oder von Stande, in jede Ge�ell�chaft Zutritt
erhalten. Die�es i�t auch gar nicht in dem

Fall zu mißbilligen, da der Schau�pieler ein

tugendha�ter und vortreflicher Men�ch i�t. Auf
die�e Art der Schau�pieler wird �ich aber das

nicht ein�chränken, �ondern nach und na<
werden auch la�terhaft lebende Schau�pieler
eben �o in Ge�ell�chaften �eyn und geduldet
werden , als la�terhaft lebendePer�onen an»

drer Stände in allen Ge�ell�chaften zu er�chei-
nen pflegen. Und dann wird �olcher Leute

Um-
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Umgang,deren ordentliche Be�chäftigungVers

gnügen zum Gegen�tande hat, wofern das

Theater nicht no< im Ganzen merklicheVers

be��erungen erhôlt , ungleich gefährlicher �eyn,
als andrer la�terhafter Leute Umgang �eyn
würde.

Därfen wir, meine Herren, es nun wagen,
den Werth der Theater�piele in An�ehung der

men�chlichen Glück�eligkeit fe�tzu�ezen? Wöds

gen �ich die nachtheiligen uud vortheilhaften
Folgen,die der Genuß dte�es Vergnügens nach
�ich zieht, einander auf: �o würden wir �chon
den Aus�pruh für's Theater thun mü��en.
Denn das. Vergnügen , welches in den Stuns
den der Vor�tellung den Zu�chauern zu Theil
wird, wäre baarer Ueber�chuß in angenehmen
Empfindungen und in Glück�eligkeit. Allein
Fônnen wir es �agen, daß �ih die guten und

üblen Folgen gegen einander aufheben? Aus
den vorhin ange�tellten Betrachtungen �cheint
es hell hervorzuleuchten, daß die heil�amen
Wirkungen des Theaters bisher noch nicht den

nachtheiligen Folgen gleih fommen. Und

doch wurden die�e Betrachtungen von einem
Mannange�tellt, der die Vergnügungendes

Theaters gar nicht haßt, und der �elbigen ger=
ne �o weit Gerechtigkeitwiederfahren läßt, als
es immer die Natur der Sache zuläßt. Auch
glaube ih nicht ganz unfähig zu �eyn, úber

derem
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deren Werth zu urtheilen. Denn ih habe
nicht bloß darüber nachgedacht, wobey man

Fon�t �o leicht vieles aus dem unrechten Ge»

�ichtspunkt an�ieht, und �ich ein�eitig und fal�ch
vor�tellt. Jh habe viele Theater�tücke gele-
�en, und habe viele der�elben vor�tellen ge�es
hen. Auch bin ih �ehr aufmerk�am auf die
Eindrücke und auf die Reihe der FJdeen und

Empfindungengewe�en , die �o veranlaßt und

erwet �ind, Endlich bin ih nicht bloß durch
Beobachtungsneigung, �ondern au<h durch
Um�tände , die mit meiner Glück�eligkeitölage
genau verwebt waren, getrieben worden, aufà
merk�am auf die Wirkungenzu �eyn, die Thgg-
tervor�tellungen bey andern zu haben pflegen.
Und doch haben Erfahrung und ein ruhiger
Betrachtungsgei�t mich zu Gedanken hinges
Fährt, die un�ern bisherigen Theater�pielen
nicht genug gün�tig �ind. Allein, was wers

den wir denn nun für Folgeu aus die�em Re

�ultat un�rer Betrachtungen ziehen? Sollen
wir nun die Schaubühnen verdammen und zu
den verwerflichen Zeitvertreibenund Vergnü-
gungendie�er Welt rechnen, und, wie es �o man-

«her thut, uns der Fortdauer die�es Vergnü-
gens fo viel wider�etzen, als wir können? Sols
len wir lagen , daß die Obrigkeiten nicht mit
den Lehrern der Religion und Tugend gemeiu-
fameSache machen, Und das nicht ausrottea

wollen,
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wollen, was doh auszurotten wäre? Sie

wi��en es, meine Herren, aus den zuer�t fe�iges
�eßten Grund�äßen und aus manchen andern
davon gemachten Anwendungen �chon, wie

�elten die Morali�ten alles genug über�ehen,
was doch muß über�ehen und bemerkt werden,
wenn man �agen will, es �ey etwas in Ab�icht
auf das ganze Wohl der Men�chen ein Ucbel,
und mü��e daher ausgerottet werden. Wir

woi��en es, wie leicht wir unvor�ichtiger Wei�e
in phy�i�chen Dingen �owohl als in moralis

�chen Dingen uns einem gewi��en partialen
Uebel wider�eßen, und bey de��en Vertilgung
finden, daß ein weit {limmeres Uebel an de�s
�el Stelle tritt. Das wárde gewiß an allen

Orten, wo die Theaterbelu�tigungen einmal feo
�ten Fuß gefaßt haben, bey Ab�chaffung dero

�elben erfolgen. Die Men�chen müßten mehr
umgeändertwerden , als einem, dem die Ge-

�chichte der Men�chheit bekannti�t, es möglich
�cheinen kann, wenn man mit Grund glauben
wollte, daß man, ohne �chlimmere Uebel aufs
Fommen zu la��en, die Theatervergnüguugen
aufhdren la��en könnte, Wir dürften auch,
wenn die nachtheiligenFolgen noch weit mehr,
als es gefunden wird, überwiegendwären,
noch �agen mü��en, daß die Theatervergnüguns
gen, die man bisher dem Volke nicht raubt,
die das Volk �ich nicht leichtrauben läßt, und

welche
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welche dem Volk zu rauben nicht wei�e wäre,
�o gut, wie andre Dinge, die wichtigeEinflü�
fe in das Schick�al der Men�chen haben, ors

dentlichen Regierungsanorduungen �ollten uns

terworfen und in eine �orgfältige Auf�icht
genommen werden, Denn �o viel erhellt
genug aus allem, was darúber ge�agt i�t, daß
die Theatervor�tellungen �ehr �tarke Einflü��e
in alle die Tricbfedern haben, aus denen

men�chliche Handlungen eut�pringen, und wos

durh Glück�eligkeit und Elend der Men�chen
beroirft wird. Auch hat das Theater, wenn

es noch bey weitem nicht den Grad der Voll

Fommenheit hätte, den es wirkli hat, mit als

lem Recht nicht �o ein Brandmaal der Schans
de uud der Verächtlichkeit, daß es einer anges
�ehenen Per�on oder einer in Achtung �tehen-
den Ge�ell�chaft von ein�ihtsvollen, tugeuds
haften und der Religion treu ergebenen Pers
�onen nicht anKändig wäre, die Oberauf�icht
darüber zu haben, und es zu einem �o hohen
Grade der Un�chädlichkeitoder Nugßbarkeit
hinzubringen, als es die Natur der Sache und

der gegenwärtigeZu�tand der Men�chen litte.
Wie leicht ein hoher Grad einer guten Theas
tereinrichtung endlich mit Rü>k�icht auf das,
was Zu�chauer da �uchen und haben wollen, ers

Folgen fônnte, �ieht man aus dem Grade der

Vollkommenheitund der Verbe��erungen , die
von



von. �elb unter der Veran�taltuñgmáncher
hochachtungswürdiger.Theaterdirectoren er=

folgt �ind. Auch mü��en wir uns daran
erinnern, daß, weun gleich die übeln Wirxs

kungen,welche wir den Theater�pielen,�o
wie �ie �ind, haben zu�chreiben mü��en , we-=

fentlich aus deren gewöhnlicher Befchaffenso
heit fließen, die�e Be�chaffenheit �elb�t doch
uicht aus der Theatervor�tellungen wefentlio
cher Einrichtung und den Vox�chrifteu der.

Dramaturgie flie�e. Das Fehlerhafte -

i�
etwas zufälliges, welhes davon chr leicht
kann getrennt werden, wenn anders die

Obrigkeit die be�te Einrichtung der Theaters
�piele eben �owohl zu ihrem Ge�chäfté mach=z
te, als �ie die Erziehungsan�talten dazua
macht oder wenig�teusmachen �ollte. Es

Tönnte, ohne daß wir darüber etwas vou

un�erm Vergnügeu einbäßendürften, immer
ein �olcher Theil des men�chlichen Lebens

vorge�tellt werden , de��en Beobachtungunc

fern Jdeen, Neigungen und Thätigkeitstries
ben eine wohlthätige Richtung gäbe, und

uns geneigt machte, mit Freuden uach une

fern Ge�chäften zurü> zu kehren. Maan
Tônnte alles, was Reiz zu Pracht und Aufs
wand gäbe, entfernen und alles zu einer

fimpeln Eleganz hinführen. Nach der Vere

�chiedenheit dex Städte und Dexter uud der

I, Theil. T ih
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fich darauf beziehenden Ge�chäfte könnte
man die aufzuführenden Stücke, die Thea»
terverzierungen und die Theaterkleidung auh
verändern. Jeder Men�ch, er �ey, wer er

wolle, roill, wenn er nicht im härte�ten Drucke
der Sklaverey lebt, irgend ein Vergnügen,
irgend eine Erholungsart haben. Sehr wes

nige Men�chen wi��en �ih ein heil�ames oder

auch nur un�chädlichesVergnügen zu wählen.
Die Vergnägungsarten tragen �ehr viel zu der

Ma��e des morali�chen Bô�en oder Guten bey.
Wieviel wäre al�o zum Be�ten der Men�chen
gewonnen, wenn man einen �o beträchtlichen
Theil dèr Vergnügungen, welche der Men�ch
liebt und �ucht, lenkte, und dadurch �elb�t
manchen andern verderblichen Vergnügungss«
arten eutgegen arbeitete. Darin hat noch das

Verguügen der Theater�piele etwas Vorzüg=-
liches vor vielen audern Vergnügungen, daß
es nicht nur die äußerlichenSinne angenehm
bewegt, �ondern auch den Gei�t und das Herz
be�chäftigt, und daß es in der Hin�icht ein
des Men�chen, als eines vernünftigen We-

fens , würdiges Vergnügen i�k. Dazu kommt
noch der wichtige Vortheil, daß die Vergnüs
gungen des Theaters niht die Ma��e der zu
den we�entlichen Bedürfni��en dienenden Mit=
tel vermindern. Wenn die Reichen der Erde

durch ihre üppigen und ver�chwenderi�chen
Schmáu�e
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Schmäu�e für wenige Per�onen o viele Nah
rungsmittel-zernichten, als hundertmal só
viele Men�chen zu ihrem “Unterhalt braus
hen: fo-er�hweren �ie den Armen das Vers

mögen, �ich das Nothwendig�te zu ver�chafz
fen, und halten eine Menge ‘von Men�chen,
die �on�t noh neben ihnen Plat hätte urns
leben fönnte, aus dem Lande oder �elb�t aus
dem Leben zurück. x

Die Frage, ob dramati�che Spiele auf
Schulen gebilligt oder verworfen werden mü�-
�en? wird �ich nun auch leicht beantworten

la��en. Beziehen�i die Vor�tellungen auf
die der Jugend zir. Be�chäftigung und zum

Fort�chritt in. KenntuFf}�én-und Tugenden dies

nenden Ideen „-Neigungên.undGe�chä�te �o
vortheilhaft, daß der Eifer, im Lerneu und in

jedem Guten möglich�t weit zu kommen, das

dur ver�tärkt werde: o �ind ‘dergleichen
dramati�che Spiele, die zur Bildung àâußers
licher Sitten und zu einer an�tändigen Dreis

�tigkeit überdas �ehr dienliche Mittel �ind,
nicht allein zu ver�tatten, �oudern auch zu

empfehlen. Kann man aber eine �olche Wir-

Fung nicht davon erwarten, welche man aber

nicht leicht erwarten muß, und. welche man

hâufíg ohne reifliche Ueberlegung glaubt er-

warten zu köunen: �o meide man �elbige als

ein großesRebel, — Früge man abermal, ob
& 2 es
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es �olche dramati�cheSpiele geben und geben
Pônne? �o wage ich es zwar uicht, viele wirklich
vorhandene Stücke in der Hin�icht zu prei�en ;
aber ih halte mih überzeugt, daß wir von

un�ern guten Theaterdichtern leicht �olche
Stücke erhalten können. Man �etzt ißt auf
�o viele Auffâge und Abhandlungen Prämien,
Möchte man doch auh Prämien auf allerley
Theater�piele �etzen, die na den hier angeges
benen Grundfäßen �charf geprüft werden

Édunten, und in der Prüfung. bes

�tünden!







W.L.




